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  [bookmark: S057]Erster Act.

    (Eleganter Salon bei Baron Berg.)

    

  Erste Scene.

    Emilie (sitzt und stickt). Eduard r(sitzt auf der andern Seite und liest). Berg (tritt von links ein).

    Berg. Guten Morgen, meine Kinder!

    Emilie und Eduard (stehen auf). Guten Morgen, Papa.

    Berg. Schon fleißig?

    Emilie. Du ließest sagen, daß wir allein frühstücken sollten –

    Berg. Ja, ich blieb ein Stündchen länger im Bett. Nun, wie habt Ihr Euch gestern auf dem Ball unterhalten?

    Emilie. Ich recht gut.

    Berg. Und Du, Eduard?

    Eduard. So, so. Du weißt, Papa, ich bin kein Freund vom Tanzen.

    Berg. Du hast Unrecht. Du bist überhaupt zu ernsthaft, lieber Eduard. Als ich noch so jung war, da hüpfte und sprang Alles an mir.

    [bookmark: S058]Emilie. Papa, was das betrifft – vergib, aber es hüpft und springt noch.

    Berg. Wieso? Wieso?

    Eduard. Die Schwester hat Recht. Du hast gestern fast keine Quadrille ausgelassen – sogar den Cotillon mitgemacht –

    Berg. Ich wollte Dich aneifern, mein Sohn. Was thut man nicht für seine Kinder? Für Emilien war’s nicht nöthig. Die jungen Herrchen umschwärmten Dich ja wie die Bienen.

    Emilie. Es ging wohl mit –

    Berg. Ein Paar kam gar nicht von Deiner Seite –

    Emilie. Der geschniegelte Lieutenant? Und der corpulente Banquierssohn – wie heißt er nur?

    Berg. Dann war noch ein hübscher, blasser, junger Mann –.

    Emilie. Baron Adler?

    Berg. Derselbe.

    Eduard. Das ist ein charmanter Mensch. Der machte aber eigentlich mir den Hof, nicht der Schwester.

    Berg. Dir? So?

    Eduard. Ja, er legte mir beim Souper die besten Bissen vor, rühmte den Bordeaux, schenkte mir immer das Glas voll–

    Emilie. Weißt Du, Papa, was einer der jungen Herren mich fragte?

    Berg. Nun?

    Emilie. Er fragte mich, ob Du mein – (Lacht, hält inne.)

    Berg. So sprich doch!

    Emilie. Ob Du mein Gemahl wärst –

    [bookmark: S059]Eduard. Der Papa Dein Gemahl? Das ist spaßig!

    Emilie. Sehr spaßig! (Beide lachen.)

    Berg. Was ist da zu lachen? Du siehst für Dein Alter ein bischen zu gesetzt aus, Emilie. Wenn man mir nicht schmeichelt, so hält mich die ganze Welt für jünger als ich bin. Der Irrthum war also sehr begreiflich, und kann sich noch öfter wiederholen. – Was hast Du da für ein Buch, Eduard?

    Eduard. Ein ökonomisches.

    Berg. Aha! Dein altes Steckenpferd.

    Eduard. Ich höre die Collegien. Soll ich aufrichtig sein, so sind mir die das Liebste von der ganzen Residenz.

    Berg. Du bist ein eingefleischter Landmann. Aber Du, Emilie! Wie gefällt Dir das hiesige Leben und Treiben?

    Emilie. Soviel ich in den paar Monaten kennen lernte, recht gut.

    Berg. Auch ich finde mich besser in den Schauplatz meiner Jugend wieder, als ich dachte. Achtzehn Jahre verflogen mir auf meinem Landgut an der Seite Eurer guten Mutter in reiner, ungetrübter Ruhe. Später, als wir sie verloren, fühlte ich ein Bedürfniß, mich auf Reisen zu zerstreuen. Du, Emilie, kamst in die Pension, Eduard in die Forstschule. Ich kehre nun zurück und bin mit Euern Fortschritten zufrieden. Wiederholt besuche ich mein schönes Landgut, aber im Grunde ist’s mir verleidet. Ich denke mich hier einzurichten, Euch zu mir in’s Haus zu nehmen. Ich weiß nicht, wie Ihr darüber denkt, aber ich habe große Lust, die Stadt nicht mehr zu verlassen.

    Eduard. Wie, Papa? Du wirst das Gut doch nicht verkaufen wollen?

    [bookmark: S060]Berg. Nein, Herr Sohn, aber gewissermaßen verpachten –

    Eduard. Verpachten?

    Berg. Oder zur Wirthschaft übergeben. Und zwar – an einen gewissen Eduard von Berg.

    Eduard. Papa, das ist ein Wort!

    Berg. Doch unter einer Bedingung.

    Eduard. Welche Du willst.

    Berg. Du mußt heirathen!

    Eduard. Wenn es sein muß – – Wen denn?

    Berg. Das weiß ich nicht. Die Frau mußt Du Dir selbst suchen.

    Eduard. Das wird schwer halten. Ich benehme mich mit Frauenzimmern ziemlich ungeschickt –

    Emilie. Ja, Bruder, das muß wahr sein –

    Berg. Leider, leider!

    Emilie. Es ist eine Schande. So ein hübscher, junger Mensch, und weiß sich gar nicht bei Mädchen anzustellen. Nicht um die Welt wär’ er im Stande, einer von uns die geringste Schmeichelei zu sagen. Dafür ist Ihnen auch allen der Vater lieber als der Sohn.

    Berg. Du schmeichelst, meine Tochter! – Aber ich sprach vorhin im Ernst, Eduard.

    Eduard. Wie gesagt: wenn es sein muß – aber such’ Du mir was aus, Papa!

    Berg. Höre, Du bist ein besonderes Exemplar von Sohn! Andere Väter haben alle Noth, ihre Söhne von tollen Streichen und Liebes-Abenteuern zurückzuhalten, ich werde den meinigen mit Gewalt dazu treiben müssen.

    [bookmark: S061]Eduard. Darum wähle für mich, Papa! Aber nur keines von den gezierten Fräulein, die wir gestern auf dem Ball kennen lernten!

    Berg. Verliebe Dich nur erst! Fräulein oder Bürgermädchen, das gilt am Ende gleich, wenn sie sonst gebildet und liebenswürdig ist.

    Emilie. Papa, überlaß mir, eine Frau für den Bruder zu suchen.

    Berg. Dir? Ich wette, Du schlägst meine Nichte und Mündel, die junge Witwe Neckheim, vor, in die Du beinahe selbst verliebt bist.

    Emilie. Cousine Sophiechen? Nein, nein, die ist für den Bruder zu gut, zu kostbar!

    Berg. Ich dächte doch –

    Emilie. Eduard braucht eine Frau, die –

    Eduard. Laß Du den Eduard nur selbst sorgen! – Du hast mir eigentlich recht die Augen geöffnet, Papa! Nun zähl’ ich längst über zwanzig Jahre, und war noch niemals verliebt. Es ist wirklich eine Schande! Aber das muß anders werden! (Nimmt sein Buch.)

    Berg. Du gehst auf Dein Zimmer?

    Eduard. Um wieder zu studiren. Hier könnten Leute kommen –

    Emilie. Damen sogar! Meine hübschen Freundinnen aus dem Pensionat! Vor denen der Bruder immer die Flucht ergreift, Papa –

    Eduard. Spotte nur –

    Berg. Du bleibst zu Hause, mein Sohn?

    Eduard. Wo sollt’ ich hin gehen?

    [bookmark: S062]Berg. Du bist kein Herumschlenderer, ich weiß ja! – Ich hab’ ein paar Geschäftsgänge. Später laß ich Dich rufen. Wir besprechen dann Deine landwirthschaftliche Zukunft, Deine Zukunft überhaupt –

    Eduard. Du übergibst mir das Gut?

    Berg. Nur vergiß die Bedingung nicht!

    Eduard. Wird’s Ernst mit der Oekonomie, soll’s auch an der Frau nicht fehlen, Papa – (Ab, im Hintergrunde rechts.)

    

  Zweite Scene.

    Berg. Emilie.

    Emilie. Der Bruder als Bräutigam – das kann ich mir gar nicht denken!

    Berg. Du lachst, Emilie, aber Du hast in dem Punkt Deine Fehler so gut wie er.

    Emilie. Ich, Papa?

    Berg. Ja, ja! Es ist wahr, Du weißt mit Männern umzugehen. Kaum achtzehn Jahre alt, unerfahren, neu in der Welt, hieltest Du die zudringlichen Herrchen immer in Respect. Ich hab’ es wohl bemerkt. Das zeigt von Haltung, von Charakter. Aber Eines gefällt mir doch nicht: Du behandelst alle gleich.

    Emilie. Wie soll ich anders?

    Berg. Du bist mit Allen unbefangen, heiter – aber man zieht doch Einen oder den Andern vor.

    Emilie. Ich wüßte nicht –

    Berg. Zum Beispiel der junge Adler zeichnet Dich vor allen Damen aus. Er ist in allen Cirkeln gesucht, dabei geistreich, interessant, auch unabhängig und reich, wie ich höre – Du nahmst seine Bemühungen um Dich ganz gleichgiltig auf.

    [bookmark: S063]Emilie. War ich unartig gegen ihn?

    Berg. Ich meine nicht das – aber es gibt eine gewisse Manier – ein Mädchen läßt einen Mann merken – ohne sich etwas zu vergeben – Du wirst mich schon verstehen lernen. Frage nur die Cousine, Deine Herzensfreundin –

    Emilie. Darf ich sie vor Tisch besuchen? Ich muß ihr von dem Ball erzählen.

    Berg. Thu’ das, mein Kind. Aber laß Dich von Eduard begleiten.

    Emilie. Der stört uns nur. Auch ist er so verlegen und stumm.

    Berg. Die Sophie wird ihn schon zum Reden bringen! Du hast noch häusliche Geschäfte? (Nimmt den Hut.) Ich mache meine Gänge. Bei Tische sehen wir uns wieder.

    Emilie. Adieu, Papa! (Ab, zur Seite rechts.)

    

  Dritte Scene.

    Berg (allein). Dann Bedienter.

    Berg. Es sind recht liebe, gute, charmante Kinder – aber es gibt Momente, wo sie mich gewaltig geniren.

    Bedienter(tritt ein). Herr Baron, ein Brief. Auch ist die Putzmacherin draußen, Demoiselle Agathe.

    Berg. Führe sie auf das Zimmer meiner Tochter.

    Bedienter. Sie will mit dem Herrn Baron sprechen.

    Berg. Mit mir? Soll warten.

    (Bedienter ab.)

    

  [bookmark: S064]Vierte Scene.

    Berg (allein). Dann Agathe.

    Berg (öffnet den Brief.) Alle Wetter! Von Flora. Die hatt’ ich ganz vergessen. (Liest.) Richtig! Vorwürfe, Klagen über meine Kälte – es ist wahr, ich habe sie in der letzten Zeit sehr vernachlässigt. Aber ich bin nicht mehr garçon, ich bin Vater. Ich muß mich zusammen nehmen. Die Kinder lauern ohnehin auf meine Schritte – es ist Zeit, dieses Verhältniß abzubrechen, und ich denke an ganz andere Dinge! – Ich kann Dir nicht helfen, gute Flora! Uebrigens – diese Damen wissen sich zu trösten – (Wie zerstreut, legt den Brief auf den Tisch rechts). Aber man wollte mich sprechen. (Oeffnet die Thür.) Nur herein, Mademoiselle!

    (Agathe kommt. Bedienter mit einem Carton, den er auf den Tisch setzt und abgeht.)

    Sie bringen Putzwaaren für meine Tochter?

    Agathe. Ja, Herr Baron!

    Berg. Die ich vermuthlich bezahlen soll?

    Agathe. Bitte, das hat Zeit.

    Berg. Haben Sie sonst ein Anliegen?

    Agathe. Allerdings, Herr Baron.

    Berg. So sprechen Sie.

    Agathe. Diesen Morgen kam ein junger Mann zu mir, einer meiner gewöhnlichen Kunden, und gab mir einen Brief für Ihr Fräulein Tochter.

    Berg. Was? Für meine Tochter?

    Agathe. Ich wollte ihn anfangs zurückweisen, allein ich besann mich anders. Ich kenne den jungen Mann, der von guter Familie ist; ich kenne Ihr Haus, Herr Baron, und habe für Fräulein Emilie ein wahres faible, wenn mir dieser [bookmark: S065]Ausdruck erlaubt ist. Ich nahm den Brief an, mit dem Vorsatz, ihn in Ihre Hände zu geben.

    Berg. Das ist brav.

    Agathe. Hier ist der Brief.

    Berg. Und von wem?

    Agathe. Pardon, Herr Baron –

    Berg. Ich darf ihn ja nur öffnen. Oder darf ich es nicht? Steht einem Vater nicht das Obereigenthum zu über alle Briefe, die man seiner Tochter schreibt? Das corpus juris läßt den Fall unentschieden. Was meinen Sie, Mademoiselle?

    Agathe. Ich weiß nicht.

    Berg. Grammatici certant. Aber wir können uns helfen. Sie geben dem unbekannten jungen Herrn und präsumtiven Liebhaber den Brief unerbrochen zurück: Das Fräulein habe ihn nicht angenommen. Emilie erfährt nichts, der Herr zieht beschämt ab, für die Zukunft wollen wir vorbeugen, und die Sache ist abgethan.

    Agathe. Wenn Sie so befehlen –

    Berg. Aber vorerst den Namen! Sie sehen, ich bin ganz ruhig. Ich werde mir nichts merken lassen. Wie heißt der Adonis?

    Agathe. Baron Adler.

    Berg. So, so! – Wissen Sie was, Demoiselle Agathe? Geben Sie meiner Tochter den Brief, aber sagen Sie ihr nicht, daß ich davon weiß. Sie wird sich schon zu benehmen wissen. Ihnen danke ich für Ihre Bemühung. Die seltene Tugend einer Putzmacherin kann nur dem ganzen Stande Ehre machen.

    [bookmark: S066]Agathe (mit heiterer Ironie). Herr Baron, ich wußte nicht, daß Treue und Redlichkeit auch unter die Privilegien der höheren Stände gehören. Ich empfehle mich.

    Berg. Halt, Mademoiselle! – Ich habe Sie beleidigt, doch wider Willen. Es war nur ein hingeworfener Scherz. Vergeben Sie mir. Sie wissen ja, welche gute Meinung ich von Ihnen hege, da ich meiner Tochter gestatte, so oft mit Ihnen allein zu sein.

    Agathe. Merci, Monsieur, und ich versichere, daß Sie mich gar nicht beleidigt haben. (Empfiehlt sich, kehrt um.) Ich habe noch ein Anbringen –

    Berg. Sprechen Sie, liebes Kind.

    Agathe. Ich muß mich über Jemanden im Hause beklagen.

    Berg. In meinem Hause?

    Agathe. Ueber den jungen Herrn.

    Berg. Was? Ueber meinen Sohn?

    Agathe. So ist es. Sagen Sie mir, Herr Baron, bin ich häßlich?

    Berg. Das fragen Sie mich? Ihr Spiegel hat Ihnen darüber längst die schmeichelhafteste Auskunft gegeben.

    Agathe. Bin ich ungebildet, oder unbescheiden?

    Berg. Liebes Kind, die Sittsamkeit ist so sehr eine Begleiterin Ihrer Reize, daß sich die Frauen an Ihrer Schönheit nicht ärgern und die Herren nicht vollkommen daran erfreuen können.

    Agathe. Ich bin nicht prüde, aber ich weiß gewisse Freiheiten hintan zu halten, die man sich sonst mit einem Mädchen meines Standes erlaubt; dafür hab’ ich gern, daß man mich höflich und freundlich behandelt. Das kann ich mit dem jungen [bookmark: S067]Herrn nicht erreichen. Wohl zwanzigmal traf ich ihn in dem Zimmer des Fräuleins. Ich grüßte immer freundlich. Er dankte kaum, oder lief gar aus dem Zimmer.

    Berg (lacht). Daran erkenn’ ich meinen Eduard. Aber trösten Sie sich, Mademoiselle. Er spielt unsern Damen nicht besser mit. Der läßt sich nicht ändern.

    Agathe. Es käme auf eine Probe an.

    Berg. Alles vergebens. Der Junge ist kalt wie Eis.

    Agathe. Eh bien, Monsieur, wenn Sie mir freies Spiel lassen wollen –

    Berg. So viel Sie wollen, aber es wird Ihnen nichts nützen.

    Agathe. Ich wette, ich mach’ ihn in mich verliebt.

    Berg. Ich wette, nein.

    Agathe. Was gilt die Wette?

    Berg. Haben Sie wirklich den Muth?

    Agathe. Muth? Bin ich nicht eine Französin? Zwar nur aus der Provinz, aber durch Paris gewitzigt! Eine Putzmacherin obendrein! Der Ruhm meiner Kunst, die Nationalehre stehen auf dem Spiel. Etre aimée ou mourir!

    Berg. Gut! Ich besorge Ihre Ausstattung sammt dazu gehörigem Bräutigam, wenn der Plan gelingt.

    Agathe. Jetzt wird die Sache interessant. Grand merci, Monsieur! Für den Bräutigam will ich schon selbst sorgen.

    Berg. Wirklich? – Nun, der Vertrag ist geschlossen. Schlagen Sie ein! Dieser Scherz kann am Ende zu etwas führen. Ich habe längst beschlossen, Eduard zu verheiraten. Aber er ist blöde in weiblicher Gesellschaft; unsere Fräulein machen sich lustig über ihn – und das macht ihn noch trotziger. Mit ihnen wagt er vielleicht eher sich einzulassen. Suchen [bookmark: S068]Sie also den jungen Menschen ein wenig anzulocken, helfen Sie mir ihn erziehen, lehren Sie ihn empfinden, mit einem Wort: präpariren Sie ihn für das weibliche Geschlecht.

    Agathe. Ohne Sorge, Herr Baron! Ich will den ganzen Liebescurs mit ihm gehörig durchmachen.

    Berg. Sie werden Ihre Noth mit ihm haben. Der Bursche ist linkisch, wie ein junger Bär. Nehmen Sie ihn nur recht in die Lection. Tadeln Sie seinen Gang, seine Haltung, seinen Anzug, sein Benehmen. Ich ernenne Sie hiermit zu seiner plenipotentiären Hofmeisterin. Die Bestallung wird folgen. Nur gleich den Anfang gemacht! Ich werde ihn unter irgend einem Vorwand hersenden. Von Zeit zu Zeit besuch’ ich Sie dann und erfahre den Gang und Verlauf unseres Projects. – Adieu, liebe Agathe! (Nimmt den Hut.) Noch Eins! Emilien geben Sie den Brief und beobachten genau, wie sie sich benimmt. Auch darüber berichten Sie mir. Adieu! Wir bleiben Euch in Gnaden gewogen, mein lieber geheimer Herzenssecretär. (Ab.)

    

  Fünfte Scene.

    Agathe (allein). Dann Emilie.

    Agathe. Die vornehmen Leute sind besonders! Nun lassen sie gar ihr Herz mit künstlicher Wärme behandeln, wie die Zwiebeln in einem Treibhaus. Bei uns wächst das so wild auf! – Aber freuen Sie sich, junger Herr, wenn Sie in meine Hände kommen! Ich will’s Ihnen nachtragen, daß Sie meine freundlichen Grüße immer nur mit einem stolzen Kopfnicken beantworten. – Wenn ich Ihnen süße Blicke zuwerfe – so! Werden Sie ein Sauertopf bleiben? – Nous verrons! – On attrape plus de mouches avec [bookmark: S069] du miel qu’avec du vinaigre! Das sei für die Zukunft meine Devise – Ihnen gegenüber, mein junger Herr! Aber das Fräulein läßt mich warten – (Sie klopft an die Seitenthür.)

    Emilie (kommt heraus). Sie sind’s? Schön, daß Sie kommen, Demoiselle Agathe! Bringen Sie was?

    Agathe. Ja, gnädiges Fräulein. Hier die Spitzen, hier das Hütchen –

    Emilie. Recht hübsch, recht artig! – Das wird wieder theuer sein!

    Agathe. Im Gegentheil, spottwohlfeil, Fräulein. Ist es gefällig, zu probiren?

    Emilie (setzt den Hut auf, vor dem Spiegel). Der Schnitt ist nicht übel.

    Agathe. Es ist ganz was Neues. Die berühmte Flora hat ihn in Aufnahme gebracht.

    Emilie. Flora? Wer ist das?

    Agathe. Eine sonst berühmte Tänzerin aus Paris, die sich von der Bühne zurückgezogen, hier privatisirt –

    Emilie. Sie hat jedenfalls Geschmack. – Apropos! Das Ballkleid machte gestern Glück.

    Agathe. Das wußt’ ich schon.

    Emilie. Sie wußten –?

    Agathe. Einer Ihrer Tänzer war heute bei mir, Fräulein.

    Emilie (vom Spiegel weg). Mein Tänzer?

    Agathe. Ein Baron Adler. Er schickt Ihnen durch mich einen guten Morgen, Fräulein.

    Emilie. Danke.

    Agathe. Er schickt Ihnen noch mehr: hier dies Billet.

    Emilie (unbefangen). Geben Sie her.

    Agathe. Sie nehmen es also an?

    [bookmark: S070]Emilie. Warum soll ich es nicht annehmen?

    Agathe. Ich meinte nur –

    Emilie. Denken Sie nichts Arges. Ich weiß, was es ist. So Stickmuster –

    Agathe. Stickmuster? (Für sich.) Ganz dünnes Velin –

    

  Sechste Scene.

    Vorige. Eduard.

    Emilie. Der Bruder! Thun Sie nichts dergleichen. (Stellt sich vor den Spiegel.)

    Eduard. Ist der Papa noch nicht zurück?

    Emilie. Nein, Bruder.

    Eduard. Er ließ mich doch durch den Bedienten rufen? Gut, ich warte hier. (Setzt sich.)

    Agathe. Guten Morgen, junger Herr.

    Eduard. Gehorsamer Diener. – Schon wieder neuen Putz, Fräulein Schwester?

    Emilie. Da sieh nur, Eduard, das nette Hütchen! Das muß man sagen, Agathe hat Geschmack.

    Agathe. Wenn mir Herr von Berg einmal die Ehre geben wollte – ich habe eine Auswahl der modernsten Waaren.

    Eduard (trocken). Ich brauche keine Hüte.

    Agathe. Auch Hauben, Kleider –

    Eduard. Was soll ich damit?

    Agathe. Ein hübscher junger Herr findet immer Jemand, dem er etwas verehren kann.

    Emilie. Wenn’s auch nur die Schwester wäre! Aber da kennen Sie den Bruder schlecht. Der verehrt Niemand, und Niemandem etwas.

    [bookmark: S071]Agathe (mit einem Blick auf Eduard). Das kann ich nicht glauben.

    Eduard (steht auf). Da haben Sie ganz recht, Mamsell Agathe! Ueberhaupt, Schwester, ich kann das ewige Sticheln nicht leiden. Vom Vater laß ich mir’s gefallen, aber Du –

    Agathe. Herr von Berg ist gewiß nicht unempfindlich für die Vorzüge unseres Geschlechts.

    Eduard. Freilich nicht –

    Agathe. Ich wette, auch unsere Damen werden seine Bewerbung nicht gleichgiltig aufnehmen.

    Emilie. Sie könnten die Wette verlieren!

    Eduard. Meinst Du? Doch was kümmern mich diese vorlauten, schnippischen Fräulein! Wenn ich erst die rechte finde –

    Agathe. Das kann nicht fehlen. Die guten Eigenschaften schlummern häufig bei uns Mädchen; es ist die Sache des Mannes, sie zu wecken und zu bilden. – Aber verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, daß ich mich in das Gespräch mischte. – Die Sachen darf ich hier lassen?

    Emilie. Alles. Vergessen Sie nicht: nächste Woche ist der Ball bei der Gräfin Stahl.

    Agathe. Weiß schon. Empfehle mich, Fräulein – junger Herr – (Ab.)

    Eduard (begleitet sie bis zur Thür). Adieu, liebe Mademoiselle Agathe!

    

  Siebente Scene.

    Emilie. Eduard.

    Eduard (sieht Agathen nach). Das ist einmal ein kluges, gebildetes Frauenzimmer. Und eine Putzmacherin!

    [bookmark: S072]Emilie. Aber, Bruder, Du behandeltest sie ja wie eine Prinzessin!

    Eduard. Warum? Ich war nur höflich. Und sie ist keine gewöhnliche Näherin. Aber Eins ärgert mich von ihr, daß sie mich immer »junger Herr« nennt. Es klingt so knabenhaft.

    Emilie. Nun hab’ ich vergessen –

    Eduard. Was denn, liebe Schwester?

    Emilie. Ich wollte Agathen noch eine Menge Spitzen und Bänder mitgeben.

    Eduard. Bänder?

    Emilie. Sie sind zum Aufputz –

    Eduard. Gib mir die Sachen –

    Emilie. Dir?

    Eduard. Ich will sie gelegentlich hintragen.

    Emilie. Bruder, bist Du krank?

    Eduard. Wieso?

    Emilie. Du wirst galant gegen mich. Das scheint mir bedenklich.

    Eduard. Das sind Possen! Gib nur her, was Du hast –

    Emilie. Das hat ja Zeit! Auch mußt Du jetzt den Papa erwarten. Wenn Du schon galant sein willst, Herr Bruder, so sei es dann, wenn es mir gelegen kommt, nicht Dir! (Rechts ab.)

    

  Achte Scene.

     Eduard (allein). Dann Bedienter.

    Eduard. Recht schnippisch! – Die Schwester hat immer was zu hofmeistern und zu sticheln! Bin ich ihr Plastron? – Und unsere zimperliche Frau Cousine behandelt mich gar [bookmark: S073]wie einen unbedeutenden Jungen! Warum? Weil ich ihr keine Schönheiten vorsage, ihr nicht den Hof mache, wie sie’s nennen! – Bin ich unbedeutend? Nichts weniger! In mir steckt was, ich fühl’s! Es muß nur erst heraus! Ihr sollt schon sehen –

    Bedienter (kommt).

    Eduard. Was ist denn, Franz?

    Bedienter. Die Demoiselle hat ihren Carton vergessen –

    Eduard. Ist sie da?

    Bedienter. Mit ihrer Dienerin zum Tragen.(Nimmt den Carton.) Sie thun gar vornehm, die Nähmamsellen!

    Eduard. Soll ich –? Ich wag’s!(Oeffnet die Thür.) Bitte, Mademoiselle Agathe –

    (Bedienter ab.)

    

  Neunte Scene.

    Eduard. Agathe.

    Agathe. Sie befehlen, Herr von Berg?

    Eduard. Um Vergebung, Mademoiselle! Aber die Schwester hat Putzsachen für Sie – ich wollte nur fragen – wann Sie zu Hause sind?

    Agathe. Ich?

    Eduard. Um Ihnen die Sachen – ich wollte sie Ihnen hinbringen –

    Agathe. Sie selbst sollen sich bemühen? Bitte, bitte! – Wo sind denn die Sachen? Ich kann sie gleich mitnehmen –

    Eduard. Verziehen Sie einen Moment – die Schwester wird wohl Alles bereit haben – im Augenblick bin ich wieder da! (Im Abgehen.) Die ist nicht wie die Andern – ganz anders – (Ab.)

    [bookmark: S074]Agathe (allein). Tiens, tiens, tiens! Er wollte mich besuchen? Der junge Mensch fängt Feuer – rasch obendrein! Eh bien, chauffons! Der Herr Papa soll mit mir zufrieden sein –

    Eduard (kommt). Ich komme mit leeren Händen zurück –

    Agathe. Das Fräulein ist beschäftigt?

    Eduard. Sie hat die Sachen verlegt – will erst später herumkramen –

    Agathe. Gut, ich sende mein Mädchen nach Tische herüber, um die Putzsachen abzuholen – (Empfiehlt sich.)

    Eduard. So darf ich nicht selbst –?

    Agathe. Wenn mir der junge Herr Baron die Ehre erweisen will – (Wie oben, will fort.)

    Eduard. Mademoiselle Agathe –

    Agathe. Zu Befehl?

    Eduard. Wann darf ich kommen?

    Agathe. Wann immer es Ihnen gefällig ist –

    Eduard. Heute also?

    Agathe. Warum nicht, Herr Baron?

    Eduard. Sie betrachten mich so aufmerksam –

    Agathe. Mille pardon! Aber – (Schüttelt den Kopf.)

    Eduard. Ist etwas an mir, was – (Betrachtet sich )

    Agathe. Noch einmal um Vergebung! Aber wo lassen Sie arbeiten?

    Eduard. Arbeiten?

    Agathe. Wer ist Ihr Schneider, mein’ ich.

    Eduard. Ja so! (Lacht.) Ich seh’ wohl nicht elegant genug?

    Agathe. Aufrichtig – nichts weniger!

    Eduard. Das findet die Schwester auch! – Aber wissen Sie, Mademoiselle Agathe, ich hab’s gern bequem, Alles [bookmark: S075]weit, ein bischen schlotterig, wie’s für einen künftigen Landjunker paßt.

    Agathe. Sie wollen auf’s Land?

    Eduard. Vielleicht für immer! Ich hab’ so meine Plane –

    Agathe. Die hat ein junger Mann immer!

    Eduard. Ich will eine Musterwirthschaft aufstellen.

    Agathe. Ich meinte andere Plane!

    Eduard. Andere?

    Agathe. Herzensplane –

    Eduard. Herzens –? Ja, das –

    Agathe. Sie werden ohne Zweifel unter unsern jungen und schönen Damen in der Folge eine Gemahlin wählen – oder haben vielleicht schon gewählt?

    Eduard (wird nach und nach zutraulicher). Gewählt? Nein. Ich komme nicht zur Wahl. Der Papa meint zwar – aber das hat Zeit!

    Agathe. Ihr Herz ist also wirklich frei? Völlig frei?

    Eduard. Auf Ehre, ja!

    Agathe. Ich konnte mir’s eigentlich denken! Schon der Schnitt Ihrer Kleider ließ das errathen –

    Eduard. Wie so?

    Agathe. Nun, dieser Anzug sagt es ja offen heraus: Was kümmern mich die Mädchen! Ich will keinem weiblichen Wesen gefallen – im Gegentheil! Ich will ihnen Furcht und Schrecken einjagen –

    Eduard. Was? Furcht und Schrecken? Das sollte der Anzug doch nicht sagen wollen!

    [bookmark: S076]Agathe. Aber er sagt’s! (Führt ihn zum Spiegel.) Buntes Halstuch, farbige Weste – und welch eine unglaubliche Joppe! Et le reste! Diese wunderlich quadrillirten –

    Eduard. Meine Beinkleider?

    Agathe (hält die Hand vor die Augen). Die Inexpressibles. Excusez –

    Eduard. Sie haben recht! Ich seh’ curios aus. Eigentlich abscheulich –

    Agathe. C’est plus qu’horrible – c’est ridicul! – Und Sie haben doch eine so hübsche Tournure!

    Eduard. Passabel! Finden Sie? – Wann darf ich heute zu Ihnen kommen?

    Agathe. Gegen Abend vielleicht – da bin ich meist allein.

    Eduard. Gut, ich komme! In einem neuen Frack und neuen schwarzen –

    Agathe. Suffit! – Sie geben also etwas auf meinen Rath, Herr Baron?

    Eduard. Alles, Alles! Sie dürfen mich hofmeistern! Aber die Schwester nicht! Die Cousine nicht! Keines von den Dämchen!

    Agathe. Ich sehe, daß Sie guten Willen haben. Es kann etwas aus Ihnen werden –

    Eduard. Unter Ihrer Leitung gewiß!

    Agathe. Vous croyez? – Sie müssen nur immer artig und gehorsam sein!

    Eduard. Ich versprech’s!

    Agathe. Aber auch bescheiden?

    Eduard. Mein Gott, das bin ich ohnehin –

    Agathe. Ihre Hand darauf!

    [bookmark: S077]Eduard. Da, liebe Agathe!

    Agathe. Genug!

    Eduard (hält ihre Hand). Nein, was Sie für kleine, feine, weiße Händchen haben! Für zarte Fingerchen! Völlig durchsichtig –

    Agathe (entzieht ihm rasch die Hand.) C’est assez! Muß bitten –

    Eduard (erschrocken). Tausendmal um Vergebung.

    Agathe. Sie dürfen auch nicht solche Augen machen, wie vorhin!

    Eduard. Mach’ ich Augen?

    Agathe. Man sollte meinen! – Aber zwischen uns ist eine Schranke, eine unübersteigliche Kluft – das dürfen Sie nicht vergessen – wir beide nicht! Sie sind ein vornehmer junger Herr – ich ein unbedeutendes Bürgermädchen, die Putzmacherin Ihres Fräulein Schwester. Eine Welt zwischen uns – die Convenienz! Allein, das soll mich nicht abhalten, mich Ihnen freundlich zu bezeigen, zu Ihrer Weltbildung beizutragen. Je vous donnerai du monde, wie wir Franzosen das zu bezeichnen pflegen. Nur daß Sie sich die Schranken hübsch vor Augen halten! Comprenez-vous, jeune homme? Au revoir, mon ami! A ce soir! – (Ab.)

    

  Zehnte Scene.

    Eduard (allein). Dann Emilie.

    Eduard. Wenn das nicht das liebenswürdigste Wesen von der Welt ist. – Ich soll heirathen, meint der Papa. So Eine müßte es sein! Fräulein oder Bürgermädchen gilt gleich? »Verliebe Dich nur erst!« – Mir scheint, verliebt ist man bald, Papa! Aber was hilft’s? Eine Putzmacherin! – Die Schranken! Die fatalen Schranken!

    Emilie (mit Hut und Shawl kommt). Lieber Bruder –

    Eduard. Hast Du die Bänder, Schwester?

    Emilie. Mit Deinen Bändern! – Komm, Du mußt mich zur Cousine begleiten –

    Eduard. Wenn ich den Papa erwarten soll?

    Emilie. Es sind ja nur ein paar Gassen! Nur bis an die Hausthür! Du kannst gleich wieder zurück –

    Eduard. Nun, wenn Du durchaus willst – (Nimmt den Hut.)

    Emilie. Ah –

    Eduard. Was gibt’s denn?

    Emilie. Der Papa, der bisweilen zerstreut ist, hat etwas vergessen. Da liegt ein offener Brief –

    Eduard. Was weiter?

    Emilie. Mein Blick fiel auf das heutige Datum und die Unterschrift: »Ihre Flora!«

    Eduard. Ihre Flora?

    Emilie. Ich will hoffen, nicht die Flora, von welcher Mademoiselle Agathe sprach –

    Eduard. Agathe? – Ihre Flora? Laß sehen! (Legt den Hut weg.) Wir wollen’s lesen –

    Emilie (hält die Hand auf den Brief). Halt! Nicht mehr, als ich zufällig entdeckte!

    Eduard. Richtig! »Ihre Flora!« Das ist also ein Frauenzimmer –

    Emilie. Man sollte denken!

    Eduard. »Ihre Flora!« Das heißt: seine Flora.

    Emilie. Des Papa seine. Was sagst Du, Bruder?

    [bookmark: S079]Eduard. Höre, ich hab’ den Papa längst im Verdacht. Er thut bisweilen so sonderbar, so geheimnißvoll. Ich wette, er geht damit um, uns eine Stiefmutter zu geben.

    Emilie. Meinst Du?

    Eduard. »Ihre Flora!« Seine Flora! Das wird am Ende noch unsere Flora!

    Emilie. Ich hätte nichts dagegen. Der Vater kann nur eine gute Wahl treffen.

    Eduard. Das glaub’ ich auch, aber ich bin begierig zu erfahren – und darum laß uns den Brief lesen.

    Emilie. Nein, Bruder, das geht nicht an.

    Eduard. Warum nicht? Gesetzt, einer der jungen Herren schriebe an Dich, würde der Vater den Brief nicht auch lesen wollen?

    Emilie. An mich? Wer sollte mir schreiben? Wie kommst Du darauf?

    Eduard. Ich meine nur. Laß doch sehen – (Entrafft ihr den Brief.)

    Emilie. Nein, Eduard, Du sollst nicht lesen.

    Eduard. Aber ich will!

    Emilie. Ich wasche mir die Hände –

    Eduard. Ich nehm’ es auf mich. Ich will Dir vorlesen.

    Emilie (hält sich die Ohren zu). Ich höre nicht!

    Eduard (liest). »Theurer Freund!« – Aha!

    Emilie. Eduard, Du wagst es wirklich?

    Eduard. Das versteht sich. Also: »Theurer Freund!«

    Emilie. Da kommt der Papa!

    Eduard (wirft den Brief auf den Tisch und geht singend herum).

    Emilie. Schon zurück, Papa?

    Eduard. Schon zu – Wo ist er denn?

    [bookmark: S080]Emilie. Ich weiß nicht.

    Eduard. Spitzbübin! Du wolltest mich erschrecken!

    Emilie. Nur Dein Gewissen aus dem Schlummer rütteln.

    Eduard. Es ist Dir gelungen. Nun hätt’ ich wirklich nicht mehr die Courage.

    Emilie. Wenn der Vater dazu kam –

    Eduard. Ich hätte ihm nicht in die Augen sehen können.

    Emilie. Da kommt er wirklich.

    

  Eilfte Scene.

    Vorige. Berg.

    Berg. Grüß Gott, Kinderchen! Nichts vorgefallen?

    Emilie. Nichts, Papa –

    Eduard. Gar nichts! – Das heißt, Mademoiselle Agathe war hier –

    Emilie. Ja, sie brachte mir ein neues Hütchen, Papa –

    Berg (fixirt sie). Und sonst brachte sie nichts?

    Emilie. Was sollte sie, Papa?

    Berg. Ich frage ja nur. (Für sich.) Sie sagt kein Wort von dem Brief des Barons! (Zu Emilien.) Du bist ja en toilette?

    Emilie. Um die Cousine zu besuchen. Der Bruder will mich begleiten –

    Eduard (nimmt rasch den Hut.) Freilich, Schwester –

    Emilie. Mit Erlaubniß des Papa! Und wenn mich das liebe Sofiechen vielleicht zu Tische behalten wollte –

    Berg. So bleib’ nur dort, mein Kind! Ich hole Dich gegen Abend ab –

    Emilie. Du bist so gut, Papa – (Küßt ihm die Hand.)

    [bookmark: S081]Eduard. Ja, der beste Papa von der Welt! – Komm’ jetzt, Schwester –

    Berg. Einen Augenblick, Eduard!. Mademoiselle Agathe war hier? Du hast sie gesprochen?

    Eduard. Nur einen Moment, Papa –

    Berg. Du warst doch artig mit ihr?

    Eduard. Versteht sich, Papa! Sie selber ist ja so freundlich, so zuvorkommend, so – so liebenswürdig –

    Berg. Findest Du, mein Sohn? (Für sich.) Aha! Sie hat angefangen, den jungen Bären zu lecken –

    Emilie (die sich inzwischen mit Eduard besprochen hat). Ich glaube, Du hast etwas liegen lassen, Papa –

    Berg. Ich? (Erinnert sich, greift in die Tasche.) Wo hab’ ich denn – (Rasch.) Einen Brief vielleicht?

    Emilie. Ist es vielleicht der?

    Berg. Ja, ja! (Steckt den Brief ein.) Du hast doch nicht –?

    Emilie (rasch). Wie kannst Du denken?

    Berg. Was?

    Emilie. Daß ich – Du wolltest fragen, ob ich – oder der Bruder – ob wir den Brief gelesen hätten –

    Eduard. Gewiß nicht, Papa! Die Schwester fand das Blatt –

    Emilie. Als Du eben in’s Zimmer tratst, Papa –

    Eduard. Ja, Papa –

    Emilie. Ja, Papa –

    Eduard. Und da, Papa –

    Emilie. Und da, Papa –

    Eduard. Da tratest Du ein, Papa!

    Emilie. Ja, da tratest Du ein –

    Berg. Schon gut. Geht jetzt –

    [bookmark: S082]Emilie. Komm’, Bruder! – Du wirst nicht vergessen, mich abzuholen, Papa?

    Berg. Nein doch –

    Emilie. So komm’, Bruder!(Im Abgehen.) Er hat nichts gemerkt, daß wir –? Gelt?

    Eduard. Keine Idee! – Aber »Ihre Flora!« ‘s bleibt immer merkwürdig – (Beide ab.)

    Berg (allein, blickt in den Brief, steckt ihn ein). Mein Garçonleben muß aufhören! – Haben sie den Brief gelesen? – Nein. Aber sie ahnen etwas und sie passen mir auf. – Es gibt doch nichts Unbequemeres auf der Welt, als Kinder zu haben, die keine Kinder mehr sind! (Er setzt sich.)

  
    


  
  [bookmark: S083]Zweiter Act.

    (Bei Frau von Neckheim.)

    

  Erste Scene.

    Emilie und Sofie (sitzen im Gespräch).

    Emilie. Du hast ihm den Brief zurückgeschickt?

    Sofie. Unerbrochen, unter Couvert. Schon vor Tisch.

    Emilie. Sei nur nicht böse, daß ich das Billet angenommen. Der Baron bat mich gestern auf dem Ball so dringend, nannte mich seine Vertraute – was sollt’ ich thun? Agathe brachte mir’s heute, so gab ich’s Dir –

    Sofie. Der närrische Mensch verfolgt mich mit seiner Leidenschaft!

    Emilie. Und Du behandelst ihn so grausam!

    Sofie. Er will’s gar nicht besser! Unglückliche Liebe – das ist sein Element. Er hat sich seiner Zeit in Heine und die Lieder der Liebe verbissen – darin lebt er wie der Fisch im Wasser.

    Emilie. Es muß doch was Eigenes sein –

    Sofie. Was?

    [bookmark: S084]Emilie. Wenn man verliebt ist.

    Sofie. Deine Zeit wird kommen, Kind! Das bleibt keinem Mädchen aus –

    Emilie. Nein, ich glaub’, ich hab’ gar keine Anlage dazu. So wenig als der Bruder –

    Sofie. Der trock’ne Mensch! Das muß wahr sein! – Und Ihr seid doch die Kinder Eures galanten Vaters.

    Emilie (lacht). Das Billetdoux, von dem ich Dir erzählt habe, gelt? Die Unterschrift: »Ihre Flora!«

    Sofie. Weißt Du, Schatz, daß das eigentlich nicht recht war? Man blickt in keine fremden Briefe!

    Emilie. Es geschah zufällig –

    Sofie (mit Salbung). Wenn auch, meine liebe Cousine! Es ist Dein Vater – das hättest Du nicht vergessen sollen. Und Du als Tochter – der Respect, den Du ihm schuldig bist –

    Emilie. Freilich, freilich! Ich machte mir auch Vorwürfe darüber, obwohl ich nichts herausgekriegt hab’ als das: »Ihre Flora!« – Eine alte Freundin vielleicht –

    Sofie. Freundin oder – – Gleichviel! Hast Du denn nicht mehr lesen können?

    Emilie. Nein. Aber weißt Du was, Cousinchen? Ich werde den Brief – (Hält inne.)

    Sofie. Nun?

    Emilie. So unter der Hand – (Mit Pantomime.) Verstehst Du –

    Sofie. Beileibe! Das wäre höchst tadelnswerth. (Steht auf.) Dein Papa wollte Dich ja abholen?

    Emilie (steht auf). Bin ich Dir zu lange auf dem Hals?

    [bookmark: S085]Sofie. Ach, ich möchte Dich immer um mich haben, Du weißt’s ja! Dein kindliches und ewig heiteres Gemüth wär’ ein wahres Labsal für mich!

    Emilie. Bist Du denn gar so ernsthaft?

    Sofie. Man hat seine Stunden! – Aber sag’ doch, Emilchen! wie wolltest Du’s bekommen?

    Emilie. Was denn?

    Sofie. Nun, wovon wir eben sprachen! Das Billet –

    Emilie. Das von der Flora? – Wenn Dir ein Gefallen damit geschieht –

    Sofie. Mir? Ich wüßte nicht! Was kümmert mich eigentlich die Flora? Was kümmert sie uns Beide?

    Emilie. Mich gewiß nicht!

    Sofie. Nun siehst Du! Einen solchen Brief läßt man auch nicht zweimal liegen. –

    Emilie. Warum nicht? Wenn man zerstreut ist, wie der gute Papa –

    Sofie. So? Ja?

    Emilie. Mein Wort, ich stipitze den Brief – für Dich!

    Sofie. Für mich? Verlang’ ich denn –? Aber still! Da kommt der Onkel –

    

  Zweite Scene.

    Vorige. Berg.

    Berg. Kinder, eine ungeheure Neuigkeit! Ein plötzlicher Ball ist ausgekommen –

    Emilie (klatscht in die Hände). Ein Ball! Wirklich, Papa?

    Berg. Und zwar heute schon! Ein improvisirter Ball –

    Emilie. Heute schon! Heute schon! – Wir holen Dich ab, der Papa und ich –

    [bookmark: S086]Sofie. Ja, geht’s denn auch mich an?

    Berg. Sie sind eine der Hauptpersonen, liebe Nichte! Auf Sie ist besonders gerechnet. Wo hab’ ich nur den Brief –? Es ist bei der Stolzheim –

    Emilie Wo’s immer so lustig hergeht –

    Berg. Der Bruder, der Rittmeister, ist unvermuthet angekommen, bleibt nur achtundvierzig Stunden, so will man ihn mit den Freunden und Freundinnen überraschen – Sie an der Spitze! – Da ist die Einladung, der Kürze wegen zugleich an mich adressirt – (Gibt ihr den offenen Brief.)

    Sofie (liest.) »Theurer Freund! Wie viel betrübte und kummervolle Tage –«

    Berg. Halt, halt! Das ist nicht der rechte Brief –

    Sofie (liest rasch, zu Emilien). »Seit ich anfangen muß, an Ihrer Neigung zu zweifeln –« (Blickt nach der Unterschrift.) »Ihre Flora!«

    Emilie. Ein Flora-Ball, Papa?

    Berg. Ich habe mich vergriffen! Da ist der rechte – (Gibt Sofie einen andern Brief.) gegen gefälligen Austausch!

    Sofie. Mit Vergnügen!

    Berg (zerreißt das Blatt, ärgerlich). Ein Bettelbrief! Man wird überlaufen. – Sie nehmen doch die Einladung an?

    Sofie. Warum nicht? – Aber wo nehmen wir die Toiletten her?

    Emilie. Agathe muß aushelfen. Willst Du zu ihr? Oder soll ich –?

    Berg. Du, mein Kind! Meine Equipage steht unten –

    Emilie. Schön, Papa! (Sucht Hut und Shawl.) Was soll ich für Dich bestellen?

    [bookmark: S087]Sofie. Die Putzmacherin selber. Sie hat ein Ballkleid für mich liegen, sie soll es schnell herrichten, aufputzen, uns beide ankleiden, und zwar bei Dir.

    Emilie. Du kommst zu uns? Desto besser! Abgemacht – (Will fort.)

    Berg (ruft ihr nach). Mach’ Dich nur recht schön! Auch der interessante, blasse Baron Adler wird sich bei der Stolzheim einfinden –

    Emilie. Da wird sich die Cousine freuen, Papa, denn er ist ihr Verehrer auf Tod und Leben – (Ab.)

    

  Dritte Scene.

    Berg. Sofie.

    Berg. Ihr Verehrer, Frau Nichte?

    Sofie. Wessen sonst?

    Berg. Er hat aber meiner Tochter geschrieben! Und die Kleine thut nichts dergleichen –

    Sofie. Weil mein Cousinchen discret ist! Weil der Brief an mich war –

    Berg. An Sie? Oho!

    Sofie. Ohne Sorge, Herr Exvormund! Man gibt dem blasirten jungen Herrn kein Gehör.

    Berg. Nicht? Das freut mich zu vernehmen –

    Sofie. Und mich freut’s, den Herrn wieder einmal bei mir zu sehen. (Setzt sich.) Ich muß mich meist mit der Tochter begnügen, da der jugendliche Vater als Garçon in der weiten Welt herum schwärmt.

    Berg (tritt langsam näher.) Geschäfte, liebe Freundin! Auch machen mir die Kinder viel zu schaffen –

    Sofie. Ohne daß Sie sich selbst dabei vergessen!

    [bookmark: S088]Berg. Ich mich? Wie so? (Setzt sich zu ihr.)

    Sofie. Nun, man hat noch immer Glück in der Frauenwelt!

    Berg. Das ist vorüber –

    Sofie. Wirklich? – Und dieser Brief? Diese Flora?

    Berg. Eine Fremde, aus Paris. Sie ist an mich empfohlen –

    Sofie. Die berüchtigte Tänzerin vielleicht?

    Berg. Sie sucht ein Engagement –

    Sofie. Und Sie wollen es ihr verschaffen?

    Berg. Vorüber, wie gesagt! – Glauben Sie mir, seit die Kinder im Hause sind, denk’ ich an gewisse Dinge längst nicht mehr, die auch für meine Jahre gar nicht mehr passen

    Sofie. Armer, alter, gebeugter Vater!

    Berg. Je nun, man fühlt sich noch, man machte gerne etwas mit, doch wie gesagt, die Kinder, die Kinder!

    Sofie. Ich verstehe! Sie möchten sie los haben, um mit voller Freiheit und Bequemlichkeit das Leben vollauf zu genießen.

    Berg. Halten Sie mich nicht für so egoistisch. Aber bedenken Sie meine Lage. Ein Vater ist niemals im Stande, seine Tochter zu erziehen. Ja, wenn meine gute Friederike noch lebte! Emilie ist eben in den Jahren, wo sie weiblicher Einwirkung am meisten bedarf. Noch ist sie kindlich, unbefangen. Aber ich zitt’re fast vor dem Augenblick, wo ihr Herz erwacht; meine Verhältnisse fordern, daß ich sie bald verheirathe, doch ich werde in der Wahl eines Schwiegersohnes vielleicht allzu ängstlich sein; denn wo ist der Mann, dem ich die Rechte auf mein Kind mit voller Beruhigung übertragen kann?

    [bookmark: S089]Sofie. Lieber Freund, das überlassen Sie uns. Wir Frauen haben einen Blick in solchen Dingen. Zudem besitze ich das Vertrauen des guten Kindes im vollsten Maß.

    Berg. Ich sehe mit Freuden, wie sich Emilie an Sie anschließt. Verlassen Sie sie nicht, liebe Sofie!

    Sofie. Mein Wort darauf! Ich liebe Emilien, wie eine ältere Schwester, oder, wenn Sie wollen, wie eine Mutter.

    Berg. Es wäre Alles recht gut – aber Sie sind doch nicht immer um sie. Es gäbe freilich ein Mittel – ich ließ schon ein paarmal ein Wort fallen –

    Sofie. Sie hätten –? Ich wüßte nicht –

    Berg. Sie wichen mir immer aus.

    Sofie. Gewiß, lieber Onkel Adolf, Sie irren –

    Berg. Wie gesagt, das Mittel könnte uns Alle vereinigen –

    Sofie. Uns?

    Berg. Sie, mich und die Kinder.

    Sofie. Uns Alle?

    Berg. Wie gefällt Ihnen mein Eduard?

    Sofie. Wie kommen Sie auf den?

    Berg. Ein hübscher Junge ist’s, nicht wahr? Und gut und brav obendrein.

    Sofie. Aber linkisch, unbeholfen –

    Berg. Er wird das ablegen, ist vielleicht bereits auf dem Wege. Eben sah ich ihn in einer tadellosen, neuen Toilette aus einem Kleidermagazin herausstürzen –

    Sofie. Eine derlei Metamorphose kann dem jungen Menschen nur von Vortheil sein.

    Berg. Nicht wahr? Nicht wahr?

    Sofie. Da er bisher einer Vogelscheuche glich –

    [bookmark: S090]Berg. Sie verfolgen mein armes Söhnchen? Sie sind ihm doch gut –

    Sofie. Des Vaters wegen, der mein Freund ist –

    Berg. Ihr Freund? Ja, das bin ich.(Ergreift ihre Hand.) Und ist unser Umgang nicht aus gegenseitigem Wohlwollen entstanden, aus gleichen Neigungen, aus ähnlicher Lebensansicht? Sehen Sie, liebes Nichtchen, ein engeres Familienband könnte uns noch trauter, inniger zu einem schönen Ganzen verknüpfen –

    Sofie. Ein Familienband? Wie meinen Sie’s?

    Berg (hält noch immer ihre Hand). Darf ich’s heraus sagen? Schon lange hab’ ich’s auf dem Herzen –

    Sofie (mit niedergeschlagenen Augen). Nun, warum sprechen Sie nicht, lieber Onkel Adolf?

    Berg. Heraus also! – Wie wär’ es, Nichtchen, wenn Sie meinen Sohn – wenn Sie ihn ein wenig lieben möchten?

    Sofie. Warum soll ich ihn nicht lieben?

    Berg. Ja, also?

    Sofie. Da es Ihr Sohn ist –

    Berg (küßt ihre Hand). Sie sind ein Engel! – Also Ihr künftiger Gemahl?

    Sofie (sieht ihn an). Wer?

    Berg. Nun, mein Eduard!

    Sofie (springt auf). Ihr Eduard?

    Berg. Wer sonst? (Steht langsam auf.)

    Sofie. Ihr hölzerner Eduard? Die Vogelscheuche?

    Berg. Wenn er von Nothberger herauskam?

    Sofie. Mir einen solchen Antrag zu machen – (Geht herum.)

    Berg (folgt ihr). Ich denke, diese Verbindung ist passend.

    [bookmark: S091]Sofie (tritt zu ihm). Passend, sehr passend! Wenn auch nicht für mich – und wenn auch nicht für Ihren Sohn –

    Berg. Für wen sonst?

    Sofie. Für Sie vielleicht!

    Berg. Ich verstehe Sie nicht! – Was haben Sie gegen meinen Sohn einzuwenden?

    Sofie. Nichts, gar nichts! Er besucht die Collegien. Wenn er im Examen gut besteht, so soll er meine Hand bekommen – als Prämie.

    Berg. Zu jung also? Hm! Ein gewisser blasser Baron ist nicht viel älter als Eduard –

    Sofie. Aber er sieht doch aus wie ein Mann!

    Berg. Wie ein Mann? So, so! Der Blasse ist Ihnen nicht gleichgiltig?

    Sofie. Um Vergebung – Sie sind nicht mehr mein Vormund!

    Berg. Ich bin Ihr Freund, und deshalb sollten Sie mir vertrauen –

    Sofie. Sie sind der Letzte, dem ich mich anvertrauen möchte!

    Berg. Der Letzte? Wie verstehen Sie das?

    Sofie. Lassen Sie mich –

    Berg. Der Letzte!

    Sofie. Mir einen so lächerlichen Antrag zu machen!

    Berg. Aber der Letzte? Warum der Letzte?

    Sofie (platzt heraus). Weil Sie nicht der Erste sein wollen –

    Berg. Der Erste! Der Letzte! Der Erste, Sofie?

    Sofie. Ach, gehen Sie! (Faßt sich.) Sie sind ein feiner, gewandter Weltmann, aber Sie vergessen, daß eine Frau tiefer sieht, als der klügste Mann. Sie betreiben plötzlich [bookmark: S092]mit aller Hast die Verheiratung Ihrer Kinder. Ich weiß, warum. Die jungen Leute sind Ihnen im Wege. Ist es nicht so? Sie wollen Ihre eigenen Absichten verbergen – ich war so kühn, sie zu errathen. Ein Name hat mir Alles gesagt! Flora! (Zur Seite ab.)

    Berg (allein). Flora? Unsinn! – Aber der Erste? Der Letzte? Was ist das? Sie will meinen Sohn nicht heiraten? Sie ärgert sich über meinen Antrag, noch mehr über mein Verhältniß mit einer Andern? Fast sollte man denken – aber nein! Es ist nicht möglich! – Wenn es aber doch wäre? Wenn Sofie eine Neigung für mich –? Für mich! (Sieht in den Spiegel.) Und warum nicht für mich? Ich sehe noch ganz respectabel aus! – Hatt’ ich nicht selbst einmal den flüchtigen Gedanken gefaßt –? Aber ich ließ ihn nicht aufkommen, aus Liebe für meinen Sohn – den sie verwirft – aus Liebe zu mir! Zu mir! – Soll ich ihr den Vater statt des Sohnes vorschlagen? Das muß ich mir erst überlegen, zurechtlegen. – Eine zweite Heirat! Meine erste war ein Treffer – aber man gewinnt nicht immer! – Der Erste! Der Letzte! Es wäre merkwürdig, zuletzt bin ich doch der Erste – der Erste und der Letzte – es wäre merkwürdig! (Ab.)

    

  Vierte Scene.

    (Bei Agathe.)

    Agathe (allein). Dann Eduard.

    Agathe (kommt aus dem Seitenzimmer rechts). Travaillez, Mesdemoiselles, travaillez! Il faut être leste à la besogne! Les deux robes à refaire! Je l’ai promis – (Tritt ein.) [bookmark: S093]Diese Damen! Ein Ball, der plötzlich auskommt! Sie haben nichts Anderes im Kopf! »In zwei Stunden muß es fertig sein!« – »In einer Stunde!« – Und wenn wir armen Mädchen uns die Finger wund nähen sollten – (Setzt sich zur Arbeit.) Je m’en fiche pas mal! Allez! (Sie arbeitet. Pause, dann halblaut singend.)

    	Il était un roi d’Yvetôt,

          Peu connu dans l’histoire,

        Se levant tard, se couchant tôt,

          Dormant fort bien sans gloire,

        Et couronné par Jeanneton

        D’un simple bonnet du coton,

                Dit-on.

        Oh, oh, oh, oh! Ah, ah, ah,

        Quel bon petit roi c’était là!

                La, la!
      

(Man hört anklopfen.) Entrez! Entrez!

    Eduard (elegant gekleidet, tritt schüchtern ein). Um Vergebung, wenn ich störe –

    Agathe. Ah, der junge Herr! – Aber Sie sehen ja prächtig aus!

    Eduard. Nach Ihrem Rathe, Mademoiselle Agathe! Sind Sie zufrieden?

    Agathe (mustert ihn mit den Augen). Nicht übel! Gar nicht übel! Ein bischen endimanché – Was bringen Sie da?

    Eduard. Von der Schwester die Bänder, die Spitzen –

    Agathe. Weiß schon! Werde Alles besorgen. Fräulein Emilie war auch eben hier –

    Eduard. So? Ja?

    [bookmark: S094]Agathe (arbeitend). Hab’ alle Hände voll für das Fräulein zu thun, ich und meine Demoiselles! Ein improvisirter Ball bei der Baronin Stolzheim, heute Abend –

    Eduard. Gott –

    Agathe. Sie erschrecken darüber?

    Eduard. Der Papa wird mich wieder mitschleppen wollen –

    Agathe. Sie tanzen ungern? Ich wollt’s lieber, als das ewige Nähen und Nähen! (Arbeitet emsig.) Der gute König von Yvetot hatte das besser! (Singt bei der Arbeit.)

    	Il faisait ses quatre repas

          Dans son palais de chaume,

        Et sur un âne, pas à pas,

          Parcourait son royaume –
      

Eduard. Sie sind beschäftigt, Mademoiselle? So will ich –

    Agathe (ohne aufzusehen.) Bleiben Sie nur! Nehmen Sie Platz, setzen Sie sich zu mir –

    Eduard. Wenn Sie erlauben – (Setzt sich. Pause.) Sehr hübsche Arbeit –

    Agathe. Für Ihre Schwester –

    Eduard. Aha – (Pause.)

    Agathe. Sie besuchen selten Bälle, Herr Baron, oder sonst Gesellschaften?

    Eduard. Aeußerst selten – (Pause.)

    Agathe (blickt auf). Sie scheinen überhaupt kein Freund der lauten Unterhaltung?

    Eduard. Durchaus nicht.

    Agathe. Die Residenz wird Ihre Gesinnung wohl nach und nach ändern.

    [bookmark: S095]Eduard. Schwerlich. Ich will die Stadt auch bald verlassen –

    Agathe. Sie wollen sich wirklich auf’s Land vergraben? Wissen Sie, daß man Ihnen das übel nimmt?

    Eduard. Wer nimmt –?

    Agathe. Meine Geschäfte führen mich häufig in die Salons. Dort höre ich bisweilen Ihren Namen nennen.

    Eduard. Meinen Namen? Hilf Gott! Wie mögen den die witzigen Fräuleins zerzausen!

    Agathe. O nein. Man läßt Ihnen Gerechtigkeit widerfahren. Der junge Baron Berg ist ein sehr hübscher Mann, sagte neulich die Gräfin Brandau. Und sehr unterrichtet, setzte ein alter Herr hinzu. Aber er ist stolz, erwiederte die Gräfin. Und alle Damen stimmten ein: Stolz, sehr stolz!

    Eduard. Stolz? Ich und stolz? Sagen Sie selbst, Demoiselle Agathe, bin ich stolz?

    Agathe. Man sollte denken! Sie theilen sich nicht mit. Sie sprechen wenig –

    Eduard. Mein Gott! Mir fällt nichts ein.

    Agathe. Wir Frauen nehmen nichts mehr übel, als wenn man in unserer Nähe stumm bleibt.

    Eduard (wischt die Stirne). Ja, sehen Sie, Demoiselle Agathe, das ist bei mir ein Naturfehler. Ich habe oft in einer Gesellschaft die schönsten Gedanken; wenn ich sie aber von mir geben will, fehlen die Worte. Da gährt es innerlich in mir wie Most im Frühjahr, aber ich bringe nichts heraus, nicht um die Welt! Da sitze ich nun da, oder lehne in der Ecke, blöde und unbeholfen, zerdrücke meinen Hut und muß froh sein, wenn ich dem vorübergehenden Bedienten nicht die [bookmark: S096]Tasse aus der Hand schlage. (Läßt den Hut fallen.) Vergeben Sie! (Hebt ihn auf.)

    Agathe (legt die Arbeit weg). Man muß sich Mühe geben. Gesetzt, eine Dame gefällt Ihnen. Sie sei schön und geistreich. Die Geistreichste ist eitel. Jede verlangt gewisse kleine Aufmerksamkeiten, eine gewisse äußerliche Form, gefällige Erscheinung, leichte und bequeme Conversation. Z. B. Sie machen eine Morgenvisite bei – nun, bei der Gräfin Brandau, die Sie für einen hübschen Mann hält. Das wissen Sie und sie ist Ihnen nicht gleichgiltig. Sie besuchen die Gräfin. Probiren wir einmal die Scene.

    Eduard. Recht gern.

    Agathe. Also Sie treten ein.

    Eduard. Ich trete ein.

    Agathe. Stehen Sie zuerst auf. Sie lassen sich doch vorher anmelden?

    Eduard. Das versteht sich. (Anmeldend.) Der junge Baron von Berg.

    Agathe (als Gräfin). Ist willkommen.

    Eduard. Nun tret’ ich ein –

    Agathe. Gehen Sie doch erst hinaus!

    Eduard. Hinaus?

    Agathe. Nun freilich! Um einzutreten. Nehmen Sie auch Ihren Hut –

    Eduard (nimmt den Hut). Aha – (Geht hinaus.)

    Agathe. Er wird sich machen! Ça pousse –

    Eduard (tritt ein). Gnädige Gräfin, ich nehme mir die Freiheit –

    [bookmark: S097]Agathe. Halt! Das Compliment ist zu gezwungen. Etwas frei, leger! Und nichts mit: »gnädige Gräfin!« Ich lasse mich schlechtweg Gräfin nennen.

    Eduard. Gräfin! Schon recht! – Bon jour, comtesse!

    Agathe. Brav! Nun noch ein Bischen in den Haaren gewühlt! – So – (Als Gräfin.) Bon jour, lieber Berg. (Im natürlichen Ton.) Ich liege ein wenig hingegossen. Sie müssen sich gleich zu mir setzen.

    Eduard. Setzen. (Setzt sich.)

    Agathe. Mit mehr Grazie! Halb hin werfen.

    Eduard. Werfen – (Steht auf, setzt sich wieder, schweigt.)

    Agathe. Nun? – Sie müssen ja das Gespräch anfangen.

    Eduard. Ja so! – Wie befinden Sie sich, schöne Comtesse?

    Agathe (als Gräfin). Nicht zum Besten, lieber Berg. Ich hatte eine ziemlich üble Nacht. Sie wissen, meine Migräne –

    Eduard. Die Gräfin, wie sie leibt und lebt!

    Agathe. Sie machen sich selten, mon cher Edouard!

    Eduard. Geschäfte, Comtesse, meine Studien –

    Agathe. Und die Bälle, die Gesellschaften. Man macht täglich neue Connaissancen –

    Eduard. Wie können Sie glauben –?

    Agathe. Still! Man kennt Euch schon! Ihr seid Alle volages! Warum mußt’ ich Sie auf meinem letzten Mittwoch vermissen?

    Eduard. Ein fataler Zufall –

    Agathe. Zufall? Das Wort hör’ ich ungern. Wie sah der Zufall aus? Hatte er blaue oder schwarze Augen? Sie lächeln? O man durchschaut Euch!

    [bookmark: S098]Eduard. Es war gewiß keine geringfügige Sache, die mich abhielt –

    Agathe. Das glaub’ ich gern. Nichts ist geringfügig; aus der geringsten Kleinigkeit entstehen die bedeutendsten Begebenheiten. Als Paris die Helena zum erstenmal sah, lag darin schon der Keim zum trojanischen Krieg und zu Homer’s Iliade. (Im natürlichen Ton.) Sie wissen, die Gräfin ist eine halbe Gelehrte!

    Eduard. Vortrefflich! – Ihr artiges Schmollen entzückt mich, schöne Gräfin. Wie glücklich bin ich, wenn ich es ganz zu meinen Gunsten auslegen darf.

    Agathe (als Gräfin). Wirklich?

    Eduard. Ich finde mich nie glücklicher, nie zufriedener, als wenn ich in Ihrer Nähe sein darf.

    Agathe. Sagen Sie das auch einer gewissen kleinen Modistin, die Sie täglich besuchen?

    Eduard. Ich? Eine Modistin?

    Agathe. Erinnern Sie sich nur! Sie heißt Mademoiselle Agathe.

    Eduard. Ach, die!

    Agathe. Sie soll recht hübsch sein. Oder finden Sie nicht –?

    Eduard. Was, Gräfin?

    Agathe. Daß sie hübsch ist.

    Eduard Nun ja – nicht übel – so, so!

    Agathe. So, so! Wie meinen Sie das: so, so!

    Eduard. Ich meine, daß sie bei weitem nicht so reizend ist, wie Sie.

    Agathe. Sie schmeicheln! Nun, man will Ihnen verzeihen. Bleiben Sie dafür in den Kreisen, für die Sie gehören. [bookmark: S099]Wir wollen Sie in unsern Schutz nehmen. Aber die Putzmacherin müssen Sie uns zum Opfer bringen!

    Eduard. Was kümmern mich die Putzmacherinnen der ganzen Welt, wenn Sie mir manchmal erlauben, diese schöne kleine Hand zu küssen. (Küßt ihre Hand.)

    Agathe (steht auf, im natürlichen Ton). Für die erste Lektion ist’s genug. Im Grunde brauchen Sie keine zweite. Ich finde gar nicht, daß es Ihnen an Ausdrücken gebricht!

    Eduard. Das ist nur bei Ihnen, liebe Agathe. Vor der wirklichen Gräfin brächte ich kein Sterbenswort heraus.

    

  Fünfte Scene.

    Vorige. Baron Adler (schwarz gekleidet).

    Baron (immer mit nachlässigen, aber feinen Manieren). Demoiselle Agathe –

    Eduard. Herr Baron –

    Baron. Was seh’ ich? Bester Berg! (Umarmt ihn.) Was machen Sie hier?

    Eduard. In Angelegenheiten meiner Schwester –

    Baron. Wie befindet sich das Fräulein?

    Eduard. Recht gut, recht munter.

    Baron (leise zu Agathe). Haben Sie den Brief abgegeben?

    Agathe. Ja, Herr Baron, auch wieder zurück bekommen! Unentsiegelt, unter Enveloppe. Hier ist das Billetdoux. (Setzt sich wieder zur Arbeit.)

    Baron. Mein gewöhnliches Unglück! (Zu Eduard.) Schön, daß wir uns hier treffen! Wir müssen mitsammen diniren –

    Eduard. Ich habe schon –

    [bookmark: S100]Baron. Desto besser! Ich halte nicht viel auf’s Mittagessen. Wir trinken eine Flasche Bordeaux und nehmen dazu Bisquit.

    Eduard. Bordeaux? Ich bin dabei.

    Baron (küßt ihn.) Sie lieber, lebenslustiger, junger Mann!

    Eduard. Nun, wir sind beiläufig von einem Alter.

    Baron. Die Jahre machen’s nicht aus. Ich scheine jung – aber ich bin alt. Ich habe viel gelitten.

    Eduard. Sie? Ein reicher Cavalier, die Seele der guten Gesellschaft –

    Baron. Seelenleiden, Freund! Seelenleiden!

    Agathe (für sich.) Langeweile –

    Eduard. Ja so!

    Baron. Betrachten Sie mein blasses Gesicht. Die Leidenschaften haben sich mit ehernem Griffel hinein gegraben. Eine unglückliche Liebe, dann noch eine – und wieder eine – ich kam aus dem Unglück gar nicht heraus. Ich stürzte mich ins Leben, durchreiste die halbe Welt wie Lord Byron – matt, erschöpft kam ich zurück.

    	                          »Ich hab’ durchschaut

        den Bau der Welt und hab’ zu viel geschaut,

        Und viel zu tief.«
      

Agathe (für sich). Wohl möglich!

    Baron. Der Schmerz ist mein Gefährte – er geht mit mir zu Tisch, zu Bett – er verläßt mich nie.

    Eduard. Sonderbar! Gestern Abends waren Sie so lustig.

    Baron. Lustig? Junger Mensch, Du kennst die Ironie nicht.

    Eduard. Sie scherzten und lachten –?

    Baron. Aus Ironie.

    [bookmark: S101]Eduard. Sie tanzten –?

    Baron. Aus Ironie.

    Eduard. Und tranken –?

    Baron. Aus Ironie.

    Eduard. Ich trinke aus Durst.

    Baron. Glücklicher Naturmensch! Wir müssen Freunde werden. Kommen Sie in einer Stunde zum französischen Restaurant. Er hat herrlichen Lafitte und Larose. Champagner ist blos ein witziger Wein, feiner Bordeaux hat Humor, Tiefe und Ironie. Wenn sein dunkles Feuer mich durchglüht, dann sprudelt mein Geist, ich werde amusant, man bewundert meine Conversation – aber es sind die edelsten Lebenstheile, die sich in mir allmälig auflösen.

    	Ach Gott! In Scherz und unbewußt

        Sprach ich, was ich gefühlet;

        Ich hab’ mit dem Tod in der eigenen Brust

        Den sterbenden Fechter gespielet.
      

Heine, Du weißt es! – Adieu, Agathe! – (Zu Eduard.) In einer Stunde! Ich erwarte Sie – (Ab.)

    

  Sechste Scene.

    Eduard. Agathe.

    Eduard. Ein merkwürdiger Mensch, dieser Baron! Ein geistreicher Mensch!

    Agathe. Mit seinem künstlich präparirten Unglück! Ich wette, wenn dem einmal zufällig das Geld ausginge und er arbeiten müßte, wie unser Eins, er würde kerngesund. – So. Mein Theil ist fertig. (Steht auf.) Sie erlauben, daß ich zu meinen demoiselles de comptoir sehe –

    [bookmark: S102]Eduard. Bitte –

    Agathe (hält inne). Aber Sie sehen wirklich charmant aus!

    Eduard. Wenn Sie nur zufrieden sind –

    Agathe. Mehr als das! Nur keine so steife Haltung, junger Mann! Da hat sich Ihre Cravate verschoben –

    Eduard (streckt ihr den Kopf entgegen). Wenn Sie so gütig sein wollten –

    Agathe. Eh bien! Je vous arrangerai! – So. Nun ist’s in Ordnung –

    Eduard. Danke verbindlichst –

    Agathe. Dienst gegen Dienst! Eine Locke ist mir aufgegangen! Wo ist mein Handspiegel? Helfen Sie mir suchen. –

    Eduard. Sogleich – (Stößt an den Kleiderrechen.)

    Agathe. Geben Sie Acht, Sie zerknicken die Kleider!

    Eduard. Diese liebenswürdige Unordnung – da ist der Spiegel.

    Agathe. Merci bien. Halten Sie ein wenig. So. (Richtet ihre Haare.) Sie sind recht gefällig, lieber Eduard!

    Eduard. Bin ich das?

    Agathe. Nicht so schief! – Recht zuvorkommend –

    Eduard (in ihrem Anblick). Es ist mehr als das – wenn Sie wüßten –

    Agathe. Halten Sie nur gerade! – Diese widerspenstige Locke! (Blickt wie verstohlen nach ihm.) Ich bin Ihnen wirklich recht gut.

    Eduard (hält den Spiegel und umfaßt sie leise mit der andern Hand). Ach, liebe Agathe!

    Agathe (kokett). Was machen Sie?

    [bookmark: S103]Eduard. Jetzt oder nie! – Himmlisches Mädchen! (Umarmt sie, läßt den Spiegel fallen.)

    Agathe. Was war das?

    Eduard (erschrocken). Das war ein Kuß –

    Agathe. Sie unterstehen sich?

    Eduard (stotternd). Bitte tausendmal um Vergebung.

    Agathe. Mein schöner Spiegel zerbrochen!

    Eduard. Ich bringe einen andern –

    Agathe. Mich so zu behandeln! Ich armes Mädchen! Sie sind ein Verführer!

    Eduard. Ich ein Verführer?

    Agathe. Verlassen Sie mich!

    Eduard. Nein, Agathe, jetzt nicht, da Sie zürnen –

    Agathe. Sie wollen nicht gehen?

    Eduard. Ich kann nicht, bis Sie mir vergeben.

    Agathe. Aus meinen Augen!

    Eduard. Vergebung!

    Agathe. Nimmermehr! – Ich gehe! Folgen Sie mir nicht! Bei meinem Zorn! Ich werde mich in mein Boudoir zurückziehen. Folgen Sie mir ja nicht, hören Sie? Sortez! (Im Abgehen.) Comprenez-vous, grand nigaud!

    

  Siebente Scene.

    Eduard (allein an der Thür).

    Eduard. Agathe, liebe Agathe! Hören Sie mich! – (Klopft.) Agathe! – Umsonst! Sie ist böse. Ich will zu ihr – aber nein. Sie hat es mir verboten – bei ihrem Zorn! Ich war tollkühn – ich bin ein Verführer – doch gleichviel! (Geht auf und ab.) Nun hab’ ich ein Verhältniß! – Das hat mir gefehlt! Mag die Schwester sticheln, der Vater spotten – ich weiß, was ich weiß – ich habe ein Verhältniß! [bookmark: S104] – Aber soll ich ehrlich sein, so hab’ ich mir unter einem Kuß weit mehr vorgestellt. Er war wie die Ananas, die ich neulich kennen lernte, tief unter meiner Erwartung –

    Berg (von außen). Ist Demoiselle Agathe zu Hause?

    Eduard. Das war der Papa – er kommt – er darf mich hier nicht finden – wo verberg’ ich mich? (Tritt hinter den Kleiderrechen. Es klopft.) Ich sage nicht herein –

    

  Achte Scene.

    Eduard (versteckt). Berg. Dann Agathe.

    Berg. Niemand hier? Da ist noch eine Thür. (Klopft an die Seitenthür.) Demoiselle Agathe –

    Agathe (kommt heraus). Sie sind’s, Herr Baron? (Für sich.) Wo ist Eduard?

    Berg. Stör’ ich, liebes Kind?

    Agathe. Ganz und gar nicht.

    Berg. Nun, war mein Sohn bei Ihnen?

    Eduard (für sich). Wer? Ich?

    Agathe. Er ging soeben fort. Sie konnten ihm begegnen.

    Berg. Wie benahm er sich? Macht er Fortschritte?

    Eduard (für sich). Fortschritte?

    Agathe. Man kann zufrieden sein.

    Berg. Erzählen Sie, liebe Agathe. Unserm Vertrage gemäß muß ich Alles erfahren.

    Agathe. Nun, ich will Ihnen nichts verhehlen –

    Eduard (für sich). Da komm’ ich hinter eine fürchterliche Verschwörung!

    Agathe. Glauben Sie mir, der junge Mann hat Feuer –

    Berg. So?

    Agathe. Er zeigt eine Leidenschaft –

    [bookmark: S105]Berg. Wirklich?

    Agathe. Die mir in der That schmeichelhaft ist!

    Berg. Genug des Spieles, Mademoiselle! Wir müssen ein Ende machen.

    Agathe. Ein Ende? Wir haben kaum angefangen.

    Berg. Desto besser. Die Zeit des Scherzes ist vorüber; Eduard muß nun selbst den Schein des Leichtsinns vermeiden, da ich ihm eine Dame zur Braut bestimmt hatte –

    Eduard (für sich). Auch eine Braut? Ich erfahre lauter Neuigkeiten.

    Agathe. Eine Braut?

    Berg. So ist es. Sie sehen ein, daß ein solches Verhältniß einige Delicatesse erfordert. Suchen Sie daher auf eine gute Art seine Besuche einzustellen, die ich ignoriren will. Seine Leidenschaft wird ja nicht so heftig sein! – Adieu, liebe Agathe! Ich rechne ganz auf Ihr kluges Benehmen, zählen Sie dafür auf meine Dankbarkeit. (Ab.)

    

  Neunte Scene.

    Eduard (versteckt). Agathe.

    Agathe. Also den Abschied? Nein, Herr Baron, so haben wir nicht gewettet! Seine Leidenschaft wird nicht so heftig sein? Sieh doch! Nous verrons! (Geht zum Rechen.) Ach! Was rührt sich da?

    Eduard (tritt hervor). Ich bin’s!

    Agathe. Mon Dieu! Sie waren hier?

    Eduard. Ja, Mademoiselle! Das also die Freundlichkeit, womit Sie mir entgegen kamen? Schön, recht schön! – Die süßen Blicke waren bestellt, der Händedruck [bookmark: S106]verabredet, der Kuß war vorgeschrieben. Alles im Auftrag meines Herrn Papa! Es ist abscheulich!

    Agathe. Hören Sie nur –

    Eduard. Ich will nichts hören. Diese Falschheit, diese Verstellung! Mich so zu täuschen! Ich leichtgläubiger Thor! Ich harmloses Gemüth! Dummes Gemüth! Ich liebte Sie, Mademoiselle – wissen Sie es nur, ich liebte Sie – doch das ist nun vorbei. Ich hasse Sie jetzt, ich verabscheue Sie!

    Agathe. Wirklich? – Gut – ganz gut. – (Für sich.) Warte! Das sollst Du, das sollt Ihr Beide büßen!

    Eduard. Sie haben mich beispiellos beleidigt!

    Agathe. Allerdings.

    Eduard. Mich verhöhnt, wie einen Knaben behandelt.

    Agathe. So ist es.

    Eduard. Entschuldigen Sie sich, wenn Sie können.

    Agathe. Die schönen Kleider! Alles durcheinander geworfen!

    Eduard. Entschuldigen Sie sich!

    Agathe. Was hilft’s? Sie werden mir nicht glauben.

    Eduard. Nein, ich glaube Ihnen nichts mehr, gar nichts. Ihre Worte lügen, Ihre Augen lügen – Alles lügt! Ich will Ihnen nicht länger zum Gespötte dienen. Ich gehe, ich verlasse Sie für immer. – Ist es möglich, sich so zu verstellen?

    Agathe. Ist es möglich, so blind zu sein?

    Eduard. Blind? Wofür?

    Agathe. Für – ach, gehen Sie! (Setzt sich zur Arbeit.)

    Eduard. Wieso bin ich blind? (Folgt ihr.)

    Agathe. Weil Sie am hellen Tage und mit offenen Augen nicht sehen. Wohl zwanzigmal sind Sie mir im Hause [bookmark: S107]Ihres Vaters begegnet, ich grüßte freundlich – der junge Herr würdigte mich kaum eines Blickes.

    Eduard. Ja, damals –

    Agathe. Damals? Ich denke, ich war damals so hübsch als jetzt!

    Eduard. Es war unrecht. Doch entschuldigt das Ihren Verrath?

    Agathe. Der Vater trägt mir auf, den Sohn in mich verliebt zu machen, um ihn die Macht weiblicher Reize kennen zu lehren. Jene Vernachlässigung hatte mich tief gekränkt, ich benützte die Erlaubniß –

    Eduard. Also aus Rache?

    Agathe. Aus welchem Grunde Sie wollen. Das Spiel war gefährlich, für uns beide gefährlich – nun seh’ ich es ein. Gut, daß es zu Ende ging. – Dort liegt die Scheere.

    Eduard (reicht ihr die Scheere). Wenn ich wüßte – so war nicht Alles Verstellung?

    Agathe. Ist es ein Verbrechen, gefallen zu wollen? Mir ist nichts unerträglicher als Gleichgiltigkeit. Kann ich für meine Natur? – Den Fingerhut!

    Eduard (reicht ihn). Gewiß, Agathe, Sie waren mir nicht gleichgiltig, aber mir fehlte der Mut –

    Agathe. Gleichviel! Was ging das mich an? Sie ein vornehmer, junger Mann – ich eine arme Näherin – warum mußte es mich kränken, daß Sie mich übersahen? Warum gerade von Ihnen kränken? Es war thöricht, kindisch – (Weinerlich.) Ich bitte, das Wachs!

    Eduard (reicht es ihr). Lassen Sie doch diese alberne Arbeit! Agathe, hören Sie, was ich sage, sehen Sie mich an –

    Agathe. Nun?

    [bookmark: S108]Eduard. Nein, es kann nicht Verstellung sein!

    Agathe (steht auf.) Herr Baron, vergessen Sie, was vorgefallen, vergeben Sie mir. (Reicht ihm die Hand.) Scheiden wir als Freunde. (Da Eduard ihre Hand küssen will, sie zurückziehend.) Was machen Sie?

    Eduard. Nein, Agathe, ich verlasse Sie nicht. Ich komme von nun an täglich –

    Agathe. Das darf nicht sein. Hörten Sie nicht? Ihre Braut –

    Eduard. Meine Braut soll mich von Ihnen abholen. Ich bleibe in diesem Zimmer –

    Agathe. Das werden Sie nicht, wenn Sie mich wirklich lieben!

    Eduard. Und warum nicht?

    Agathe. Sie dürfen nicht mehr kommen. Man würde mich zuletzt für Ihre Geliebte halten –

    Eduard (geschmeichelt). Mag man doch!

    Agathe. Wie, Eduard? Gilt Ihnen mein guter Namen für nichts?

    Eduard. Ihr guter Namen?

    Agathe. Sie kennen die Welt nicht. Glauben Sie mir, wir dürfen uns nicht wieder sehen.

    Eduard. Doch, doch! Ihr guter Namen! – Ha, ein Blitz! – Agathe, Sie haben bisher den Knaben, den Jüngling in mir gesehen: nun sollen Sie, nun soll der Vater den Mann kennen lernen! Ich gehe, doch bald komm’ ich wieder. Es wird Sie überraschen, was ich thun will, Agathe – Sie sollen staunen, mein Vater soll staunen, die Welt soll staunen – doch mein Entschluß ist gefaßt!

    Agathe. Halt doch! Was haben Sie vor?

    [bookmark: S109]Eduard. Was ich vorhabe? Ja, Sie werden staunen! Erst zum Baron, zum Restaurant!

    Agathe. Sie wollen sich Muth trinken?

    Eduard. Larose und Lafitte! Dann zum Papa! Ihr sollt schon sehen – (Ab.)

    Agathe. Eh bien! Bin ich nicht gefährlich?

  
    



  [bookmark: S110]Dritter Act.

    (Salon bei Berg, wie im ersten Act. Abendbeleuchtung.)

    

  Erste Scene.

    Berg (allein). Dann Emilie.

    Berg (geht unruhig auf und ab). Diese Damen – Toiletten! Wie lange das dauert! – Der Erste! Der Letzte! Es will mir gar nicht aus dem Kopf –

    Emilie (in Balltoilette aus ihrem Zimmer.) Ich bin fertig, Papa! Wie gefall’ ich Dir?

    Berg. Recht hübsch! – Die Erste, der Letzte! – Und die Cousine?

    Emilie. Sofie ist noch in den Händen der Mamsell Agathe. – Aber die wird schön werden, Papa!

    Berg. So? Wirklich?

    Emilie. Wunderschön! – Und denke Dir, der närrische Baron Adler hat ihr ein Ballbouquet zugeschickt – auch mir – da sieh! Gar nicht übel, man kann’s annehmen. Aber das andere ist dreimal so groß – und kostbar! Für die Herzensdame, natürlich!

    [bookmark: S111]Berg. Was Herzens –? Höre, Emilie! Du hast ja von dem Menschen einen Brief angenommen, den er der Cousine geschrieben?

    Emilie. Vergib, Papa, wenn ich unrecht gethan. Aber Sofie hat das Billet mit Protest zurückgewiesen –

    Berg. Wenn das ist –

    Emilie. Aber es wird spät! Du könntest gleichfalls an’s Ankleiden denken, Papa!

    Berg. Ich bin ja – nur eine weiße Cravate, nur ein Frack –

    Emilie. Und eine Blume – muß bitten! Wenn man noch ein Tänzer ist –

    Berg. Wann kommt denn meine Frau Nichte heraus?

    Emilie. In einer Viertelstunde etwa –

    Berg. Gut. Ich bin gleich wieder da – (Ab.)

    

  Zweite Scene.

    Emilie (allein). Dann Eduard und Baron.

    Emilie. Zwischen dem Papa und der Cousine ist’s nicht ganz richtig! Sie spricht von ihm, er nur von ihr – wenn sie meine Mama würde? Merkwürdig wär’s! Komisch wär’s! Mir wär’s am Ende recht –

    Eduard (mit dem Baron Arm in Arm eintretend). Bruder, ich sage Dir –

    Baron. Nur ruhig, Eduard! Da ist Deine Schwester. – Mein Fräulein, Ihr Herr Bruder war so gefällig, mich mit zu bringen –

    Emilie. Sehr erfreut, Herr Baron –

    Eduard (vom Wein erhitzt, geht auf und ab, wischt die Stirn). Ach, ach –

    [bookmark: S112]Emilie. Was hat der Bruder?

    Baron. Theure Freundin! Ich höre, die Himmlische ist hier?

    Emilie. Allerdings –

    Baron. Sie nahm meinen Brief nicht an – mein altes Unglück! Aber sprach sie vielleicht von mir? Was sagte sie?

    Emilie. Ich kann Ihnen leider keine gute Nachricht geben. Die Cousine ist sehr ungehalten auf Sie –

    Baron. Ungehalten?

    Emilie. Daß Sie Ihre Leidenschaft für sie zur Schau tragen.

    Baron. Gut – ich will dulden und schweigen. Vielleicht läßt sie sich noch erweichen, vielleicht – ach, theure Freundin, für die ich schon jetzt die innigste Zuneigung fühle, erlauben Sie mir, Sie öfter zu besuchen, vor Ihnen zu weinen –

    Emilie. Wenn Sie das erleichtert, so viel Sie wollen!

    Eduard (hat sich an den Tisch gesetzt, den Kopf auf die Hand gestützt). Ach, Agathe!

    Emilie. Bruder, bist Du krank?

    Eduard (steht auf). Laß mich! Nein –

    Emilie. Was fehlt Dir sonst?

    Eduard. Nichts – Alles –

    Emilie. Bist Du verrückt?

    Eduard. Lache nicht!

    Emilie. Willst Du etwa auch vor mir weinen?

    Eduard. Was weißt Du, die immer Heitere, Kalte, Gleichgiltige –

    Emilie Herr Bruder –

    Eduard (umarmt den Baron). Freund, Du verstehst mich!

    [bookmark: S113]Baron. Ja wohl!

    	Und Alles schaut so grämlich trübe

        Und grausverwirrt und morsch und kalt,

        Und wäre nicht das Bischen Liebe,

        So gäb’ es nirgends einen Halt!
      

Ja, wir sind beide arme Dulder!

    Emilie (für sich). Dulder? Narren seid Ihr! – Herr Baron, meinen Dank für das schöne Bouquet! Auch im Namen der Cousine – (Will fort.)

    Baron. Einen Augenblick, Fräulein! Haben Sie eine Quadrille übrig? Oder einen Walzer?

    Emilie. So viel Sie wollen!

    Baron. Gleich die ersten Tänze also!

    Emilie. Mit Vergnügen. Wenn ich nur tanze! Mit wem immer –

    Baron. Holde Naivetät! – Und die Himmlische! Wenn ich den Cotillon ansprechen dürfte! Oder den Souperwalzer?

    Emilie. Ich will’s ihr sagen. – Soll ich Dich gleichfalls engagiren, Bruder?

    Eduard. Mir ist just tanzerlich! – Ach, Agathe – (Rennt herum.)

    Emilie. Er ist ausgewechselt! Seit dem neuen Frack und seit dem neuen guten Freunde da! (Ab.)

    

  Dritte Scene.

    Baron. Eduard.

    Baron. Sie geht zu ihr! Zu der Himmlischen!

    Eduard. Ach!

    Baron. Ach!

    Eduard. Bruder –

    [bookmark: S114]Baron. Nun, mein Freund?

    Eduard. Wenn Du wüßtest – in mir stürmt es und braust es –

    Baron. Das kommt vom Restaurant. Du bist den Geist des Weines noch nicht gewohnt, wie ich es bin –

    Eduard. Nein, nein! Du ahnst nicht, Du weißt nicht, Du begreifst nicht –

    Baron. Vielleicht doch!

    	»Teurer Freund, Du bist verliebt

        Und Du willst es nicht bekennen,

        Und ich seh’ des Herzens Gluth

        Schon durch Deine Weste brennen!«
      

Glücklicher, Du wirst bald unglücklich lieben, wie ich!

    Eduard. Unglücklich? Ach, Agathe!

    Baron. Kummer und Leiden, Schmerz und Entsagung stehen Dir bevor –

    Eduard. Das wäre mir nicht lieb!

    Baron. Warum nicht? Nur keine Liebe mit der Heiraths-Perspective! Ewiger Schmerz, nie gestillte Sehnsucht – das ist meine Passion. Die Ehe stört alle Illusion.

    Eduard. Erst die Sehnsucht, dann die Ehe – so find’ ich’s passender!

    Baron. Nur gewöhnliche Menschen sollten heirathen. Der echte Liebeskünstler verlangt nicht einmal die Nähe der Geliebten. Die Gegenwart hat immer etwas Absurdes, sagt schon Goethe.

    Eduard. Das mag wohl sein. Ich komme mir wenigstens ziemlich absurd vor, wenn ich bei ihr bin – und fern von ihr, wo möglich noch absurder. – Ach, Agathe! – Kennst Du die Eifersucht, Bruder?

    [bookmark: S115]Baron. Da ich alle Schmerzen kenne –

    Eduard. Sahst Du den langen, bärtigen Menschen, der am Hausthor stand, als wir eintraten?

    Baron. Ich gab nicht Acht –

    Eduard. Aber ich! Es ist derselbe, den ich mit ihr ein paarmal auf der Straße sah, im vertraulichen Gespräch, zur Zeit, als sie mir noch gleichgiltig war. Und nun steht er am Thor! Trabt auf und ab! Sie ist zur Schwester bestellt und er erwartet sie. Gewiß ein Nebenbuhler! Meinst Du nicht, Bruder?

    Baron. Wohl möglich! Deine Geliebte ist ohne Zweifel für Dich verloren, wie die Himmlische für mich! Danke dem Himmel dafür!

    Eduard. Wenn sie mir verloren ist? Dafür soll ich danken?

    Baron. Gewiß! Denn dann ist das poetische Unglück fertig. Dann ist nichts als Nacht und Grauen à la Byron, à la Heine!

    	»Kennst Du das alte Liedchen,

        Wie einst ein todter Knab’

        Um Mitternacht die Geliebte

        Zu sich geholt in’s Grab?«
      

Eduard. Das paßt ja gar nicht auf mich! Ich bin ja kein todter, sondern ein lebender Knab’!

    Baron. Ja, ja!

    	»Ich lebe und bin noch stärker,

        Als alle Todten sind!«
      

Eduard. Stark! Das bin ich auch! Ihr sollt schon sehen –

    [bookmark: S116]Baron. Sehen!

    	»Nur einmal möcht’ ich Dich sehen,

        Und sinken vor Dir auf’s Knie,

        Und sterbend zu Dir sprechen:

        Madame, ich liebe Sie!«
      

Eduard. Da kommt der Papa! Laß mich allein mit ihm.

    

  Vierte Scene.

    Vorige. Berg (in Balltoilette).

    Berg. Sie ist noch nicht heraus –

    Eduard. Papa, mein Freund, Baron Adler, den Du kennst –

    Berg. Gehorsamer Diener!

    Baron. Sie sind ein sehr glücklicher Vater, Herr Baron –

    Berg. Ich bin mit meinen Kindern zufrieden.

    Baron. Eduard ist ein Sohn der Natur, voll Kraft, Gesundheit, Lebensfrische. Fräulein Emilie –

    Berg. Ein ganz gewöhnliches gutes Mädchen!

    Baron. Die anspruchloseste Naivetät! Sie hat mir den ersten Walzer zugesagt –

    Berg. So? Freut mich! (Für sich.) Wo bleibt nur Sofie?

    Eduard. Dort ist mein Zimmer, Bruder, geh’ hinein, erwarte mich –

    Baron. Im Augenblick! Ich will nur ein wenig Balltoilette anlegen. Erinnere Deine Schwester an den Walzer. – Ach, es ist eine schauerlich-süße Lust, mit einer Brust voll tiefen Weh’s an dem Arme einer mitfühlenden Freundin durch die bunten Reihen zu fliegen! Der helle Saal, das Dunkel im Innern, die laute Freude, der stille Gram, die Straußischen Walzer, die schmerzlichen Erinnerungen, Eis [bookmark: S117]und Seufzer, Limonade und Thränen – Alles mischt und mengt sich durcheinander – das schimmert und flimmert, das saust und braust, das weint und lacht – das ist tiefe, echte, große Heine’sche Lebensironie! Leb’ wohl, Bruder! –

    	»Wenn Du eine Rose schaust,

        Sag’, ich laß sie grüßen.«
      

(Ab.)

    

  Fünfte Scene.

    Berg. Eduard.

    Berg. Mein Sohn, lerne an Deinem Freunde, daß man Geist haben und doch ein Narr sein kann. – Aber was fehlt Dir? Du scheinst aufgeregt?

    Eduard. Ich hab’ ein Seelenleiden! –Vater! Ich liebe!

    Berg. So? (Für sich.) Das wissen wir schon!

    Eduard. Du sagtest mir unlängst, ich sollte mir eine Frau suchen, ich habe sie gefunden.

    Berg. Eine Frau? Oho!

    Eduard. Es ist Agathe, die Putzmacherin meiner Schwester.

    Berg. Bist Du verrückt? Ich glaube, er hat getrunken!

    Eduard. Ich weiß Alles, Papa. Ich habe Dein letztes Gespräch mit Agathen belauscht. Du selbst brachtest die Pulvertonne an’s Feuer. Nun fliegt sie auf.

    Berg. Aha! Ich verstehe! Du bist beleidigt über den Scherz, den ich mir mit Dir erlaubte. Du willst mir bange machen.

    Eduard. Nein, Vater. Ich habe Alles überdacht. Mein Vorsatz steht fest. Agathe wird meine Frau. – Du lachst?

    [bookmark: S118]Berg. Ueber Deine Gutmüthigkeit, Deine Leichtgläubigkeit. Du weißt, daß Agathe nur in meinem Auftrag handelte, und doch –

    Eduard. Ich bin meiner Sache gewiß. Anfangs trieb sie ihr Spiel mit mir, jetzt liebt sie mich wirklich. Sie wird meine Hand annehmen.

    Berg. Annehmen! Eine Modistin! Das Völkchen nimmt Alles.

    Eduard. Du hast mich selbst gelehrt, mein Vater, gewisse Vorurtheile zu verachten –

    Berg. Allerdings, aber eine Putzmacherin –

    Eduard. Sie ist ein Bürgermädchen, ein gebildetes, liebenswürdiges Frauenzimmer. Du sagtest heute noch: Fräulein oder Bürgermädchen gilt gleich –

    Berg. Das war eine oratorische Figur, eine Redensart, aus der Luft gegriffen, die heutzutage mit solchen Sätzen angefüllt ist. Wenn ich sagte: Bürgermädchen, so waren die Putzmacherinnen stillschweigend ausgenommen. Agathe meine Schwiegertochter! Nein, nein, es geht nicht, es geht nicht!

    Eduard (lächelnd). Lieber Vater, vergib, aber die Schwäche Deiner Einwendungen bestärkt mich in meiner Gesinnung. Unsere Ansichten mögen verschieden sein, allein die meinige hat die Billigung des Jahrhunderts.

    Berg. Wozu dieser Streit? Genug, ich geb’ es nicht zu!

    Eduard. Wie sehr schmerzt es mich, Dich zu betrüben! Aber auch darauf mußt’ ich gefaßt sein. Ich erwarte meine Majorennität, trete das Erbtheil meiner Mutter an, und entsage allen Ansprüchen auf Deine Unterstützung.

    Berg. Zum letztenmal warn’ ich Dich –

    [bookmark: S119]Eduard. Es ist zu spät! Die Bande, die mich an Agathe knüpfen, sind unauflöslich.

    Berg. Bande? Ich will nicht hoffen –

    Eduard. Meine Besuche – ihr guter Namen könnte darunter leiden –

    Berg. Wenn es sonst nichts ist – das war meine Schuld – laß die Sache mir über, lieber Sohn! Ich will Alles wieder gut machen.

    Eduard. Womit? Mit Geld? Nein, mein Vater. Meine Verbindung ist beschlossen. Ich gehe, Agathen meinen Entschluß mitzutheilen.

    Berg. So weiß sie noch nicht –?

    Eduard. Kein Wort.

    Berg. Hm! Geh’ nur!

    Eduard. Ich soll – ich darf?

    Berg. Immerhin! Sie wird Dich auslachen.

    Eduard (gekränkt). Papa –

    Berg. Glaube mir! Sie lacht Dich aus.

    Eduard. Die Ehrfurcht, die ich meinem Vater schuldig bin, hindert mich, dies als eine Beleidigung anzunehmen. Von Auslachen kann keine Rede sein. Unser Verhältniß ist viel zu zart, zu innig. Ich gehe, ihr meine Hand anzutragen. Wir werden sehen, Papa, ob sie mich auslacht – (Ab.)

    

  Sechste Scene.

    Berg (allein). Dann Sofie.

    Berg. Teufelsjunge! Wer konnte denken, daß der Klotz gleich brennen würde! Zum Glück kann ich mich auf Agathen verlassen. Ich will aber doch mit dem Mädchen sprechen, zur Vorsicht. – Er sucht sie dort und sie ist hier! Der [bookmark: S120]vergebliche Gang wird ihn abkühlen. – Es scheint übrigens hohe Zeit, dem jungen Menschen eine Frau zu geben! Meine Pädagogik verleitet ihn sonst zu den tollsten Streichen. – Da drinnen rührt sich nichts. (Klopft an.) Seid Ihr bald fertig, Kinder?

    Sofie (kommt heraus, spricht zurück). Beruhige Dich nur! Verlaß Dich auf Agathe! (Tritt vor.) Lieber Onkel –

    Berg. Die Sonne geht auf! Eine wahre Ballgöttin! Nichtchen, Sie sehen aus – (Küßt seinen Finger.) zum Entzücken!

    Sofie. Bald wäre aus dem ganzen Ball nichts geworden –

    Berg. Warum? Wie denn das?

    Sofie. Unsere ruschlige Emilie! Sie tanzte mit sich selbst in dem kleinen Boudoir herum, blieb an einer Tischecke hängen – das Ballkleid bekam einen Riß – sie schwamm gleich in Thränen. Aber die pfiffige Agathe weiß für Alles Rath! Sie und die Nähmamsell flicken an ihr –

    Berg. Nein, was Einem diese Kinder zu schaffen machen! Dieser Eduard nun gar! (Guten Humors.) Nun ist kein Erbarmen, Sofiechen! Sie müssen seine Frau werden, sonst heirathet er uns die hübsche Putzmacherin vom Fleck weg!

    Sofie. Was? Der Pedant? Er ist in Agathe verliebt?

    Berg. Und wie! Völlig Heinisch! Wie der Baron in Sie! – Schließen wir wieder Freundschaft?

    Sofie. Waren wir denn Feinde?

    Berg. Sie hatten mich vorhin im Aerger verlassen –

    Sofie. Vergeben Sie mir! Ich war übler Laune – aber ich will es nicht wieder sein.

    Berg. Sie hatten ein Recht dazu. Ihnen Eduards Hand anzutragen! Jetzt kommt mir das recht lächerlich vor –

    Sofie. Nun sehen Sie –

    [bookmark: S121]Berg. Das Project war thöricht! Aber ich hatte es in der besten Absicht ausgeheckt. Ich hatte mich getäuscht – nur aus Freundschaft, aus Theilnahme für Sie.

    Sofie. Sie beschämen mich, lieber Onkel Adolf! Sie kamen mir mit so wohlwollender Gesinnung entgegen, und ich erwiderte kalt, rauh, ja unhöflich. –

    Berg. Das war recht, ganz recht! Es geht nichts über eine Unhöflichkeit zu rechter Zeit. Da nähern wir uns wieder dem Naturzustande, und reden, wie es uns um’s Herz ist. Ich habe mir jedes Ihrer Worte gemerkt. Sie sagten, ich sei der Letzte, dem Sie sich anvertrauen möchten.

    Sofie. Das heißt – ich meinte –

    Berg. Der Letzte, weil ich nicht der Erste sein will!

    Sofie. Hab’ ich das gesagt?

    Berg. Ja. Aber wenn ich nun der Erste sein wollte! Der Erste und der Letzte! Darf ich es sein?

    Sofie (nach kleiner Pause). Bleiben Sie, was Sie waren: mein Freund, und die Unbefangenheit, die Gemüthlichkeit des Umgangs, die sich in der letzten Zeit verlor, wird sich zwischen uns wieder einfinden.

    Berg. Hm! Das wäre etwas. Aber noch nicht genug! Ich bin in dieser letzten Zeit ein anderer Mensch geworden. Wie uns oft Ein Augenblick über uns selbst aufklärt! Die Quelle rauscht lange verborgen im Schoß der Erde und sprudelt plötzlich an unerwarteter Stelle hervor. Ach, es ist nur zu gewiß: ich wollte den zärtlichen Vater spielen, aber ich bin an die Liebhaberrollen gewöhnt. – Sie lächeln, Sofie? Wahrhaftig, ich spreche ernsthaft! Eine Empfindung macht sich Bahn, die stärker ist, inniger, wärmer, als sie sich [bookmark: S122]auszudrücken vermag, die lange unbewußt in meinem Herzen schlief –

    Sofie. Was sagen Sie da?

    Berg. Etwas sehr Lächerliches, wenn Sie es nicht ernsthaft finden! So mancher kleine Zug ließ mich hoffen, daß etwas Aehnliches in Ihrem Innern vorgegangen. – Aber Sie schweigen? Ist es nicht so? Hab’ ich mich getäuscht?

    Sofie. Ich bin überrascht – verwirrt – lassen Sie mir Zeit, mich zu sammeln –

    Berg. Das heißt vermuthlich: Nein?

    Sofie. Und – jene Flora?

    Berg. Eine kleine Verirrung, eine Phantasie, ein Roman, kaum ein Roman! Jedenfalls der letzte! Ist das unverzeihlich?

    Sofie. Wenn man Euch trauen dürfte –

    Berg (ergreift ihre Hand feurig). Sie dürfen, Sofie! Bei Gott, Du darfst –

    

  Siebente Scene.

    Vorige. Emilie. Eduard (von verschiedenen Seiten).

    Emilie. Papa –

    Eduard. Papa –

    Sofie. Die Kinder!

    Berg. Die verwünschten Kinder! – Was gibt’s? Was wollt Ihr denn?

    Emilie. Papa, mein Kleid ist zerrissen –

    Berg. Soll ich’s wieder ganz machen?

    Eduard. Ich fand sie nicht zu Hause, Papa –

    Berg. Soll ich sie Dir in’s Haus bringen?

    [bookmark: S123]Emilie. Ein zusammengestoppeltes Ballkleid! ‘s ist entsetzlich! Merkt man was, Papa?

    Eduard. Ist sie hier, Papa?

    Berg. Nein, man merkt nichts! Ja, sie ist hier! – Und jetzt macht, daß Ihr weiter kommt! Ich habe mit Eurer Cousine zu sprechen –

    Emilie. Mit Dir?

    Berg. Mit wem sonst? Mit Niemandem sonst –

    Sofie. Ruhig, mein Freund! Sie verrathen sich –

    

  Achte Scene.

    Vorige. Agathe.

    Agathe. Eh bien, mes dames! Ma besogne est faite –

    Eduard (eilt auf sie zu). Agathe –

    Agathe (abwehrend). Ah, Monsieur –

    Emilie. Man merkt nichts von dem Riß, Mademoiselle Agathe?

    Agathe. Wo war’s denn, Fräulein?

    Emilie. Ich glaube, hier –

    Agathe. Vous vous trompez! Hier –

    Emilie (erfreut). Mau merkt also nichts?

    Agathe. Rien de tout! Sie sehen aus wie aus dem Schächtelchen! Vous êtes fraîche comme une rose, Mademoiselle! – Die Damen brauchen mich nicht mehr?

    Berg. Halt, Mademoiselle! Ich hab’ ein Wort mit Ihnen zu sprechen –

    Eduard. Auch ich, Papa! Auch ich –

    [bookmark: S124]Sofie. Wir rüsten uns inzwischen völlig, mit Ballbouquet, Fächer und Handschuhen und den gestickten Sacktüchern de rigueur –

    Berg (heimlich). Liebste, theuerste Sofie! Sie haben den Roman verziehen?

    Sofie (legt den Finger an den Mund). Ja doch! – St! – Komm’, Emilie, komm’!

    Berg (für sich). Ich bin geliebt! Nun weiß ich’s –

    Emilie (im Abgehen). Hier war der Riß! Wenn ich’s nicht selber wüßte –! Weil man nur nichts merkt, Sofie – (Mit Sofie ab.)

    Berg (für sich). Ja, ja, ich bin geliebt –

    Eduard. Papa – Agathe –

    Berg. Was gibt’s? – Ja so! – Nach mir, mein Sohn! Geh’ auf Dein Zimmer. Dein Freund wird Langeweile haben –

    Eduard (im Abgehen). Der Bart steht noch unten! Gleichviel, ich geb’ sie nicht auf – (Ab.)

    

  Neunte Scene.

    Berg. Agathe.

    Berg. Zwei Worte, Mademoiselle! Was ist das mit meinem Sohn? Sie haben dem jungen Menschen den Kopf verrückt, setzen Sie ihn wieder zurecht.

    Agathe. Pardon, Herr Baron! Aber das geht nicht so geschwind –

    Berg. Doch, doch! Wenn Sie ihm sagen, daß Sie nur Ihr Spiel mit ihm getrieben, daß Sie gar nichts für ihn empfinden –

    Agathe. Das kann ich ihm leider nicht sagen.

    [bookmark: S125]Berg. Nicht? Und warum nicht?

    Agathe. Weil ich das Unglück hatte, mich in ihn zu verlieben –

    Berg. Verlieben? Das heißt in Ihrer Sprache –?

    Agathe. In unserer Sprache, Herr Baron? Ich denke, die vornehme und niedere Welt haben darin denselben Sprachgebrauch.

    Berg. Nicht so ganz! Ich durchschaue Ihre Absichten. Ich weiß, worauf Sie pochen. Es thut mir leid, daß ich es sagen muß: ich habe mich in Ihnen getäuscht, Mademoiselle. Aber vernehmen Sie meinen unabänderlichen Entschluß, den auch Eduard bereits kennt: ich werde niemals zugeben, daß mein Sohn die unbesonnenste Handlung seines Lebens begehe, es sei denn um den Preis, niemals wieder vor die Augen seines Vaters zu kommen!

    Agathe. Unbesonnen? Er will mich heirathen!

    Berg. Denken Sie! Der junge Thor!

    Agathe. Wär’s denn gar so thöricht?

    Berg. Himmelschreiend! – Liebes Kind, Sie sind so verständig, so besonnen – bedenken Sie die Verhältnisse – öffnen Sie dem jungen Menschen die Augen. Ich bitte Sie darum als Vater, als gütiger, zärtlicher Vater. – (Sieht auf die Uhr am Kamin). Gleich zehn Uhr! – Als Vater, der unablässig nur mit dem Wohl seiner Kinder – (Bedienter kommt.) Schon angespannt? Wir kommen gleich! – Mit dem Wohl seiner Kinder beschäftigt – denken Sie an das Wohl meiner Kinder! – (Oeffnet die Seitenthür.) Darf man eintreten?.– An das Wohl meiner Kinder! – Der Wagen ist da – (Ab.)

    

  [bookmark: S126]Zehnte Scene.

    Agathe (allein). Dann Eduard.

    Agathe. So sind die vornehmen Leute! Und das ist noch Einer von den Besten. Wie zuvorkommend, wie herablassend, wenn sie uns brauchen! »Theurer Freund – liebes Herz – beste Freundin –« Da sind wir ganz ihres Gleichen. Ist die Zeit vorüber, wo wir Dienste leisten können, dann werfen sie uns weg wie ausgepreßte Citronen.

    Eduard (tritt ein). Agathe! Der Papa ist fort?

    Agathe. Ist’s wahr? Sie wollen mich heirathen?

    Eduard. Ja, ich will’s! – Er sagte es Ihnen? Was sagte er?

    Agathe. Daß er dagegen ist, totalement dagegen! Sie sollen ihm nicht mehr vor die Augen –

    Eduard. Thäte mir leid, wahrhaftig leid! – Aber er kann’s doch nicht hindern. Ich warte, bis ich majorenn bin –

    Agathe. Wann ist das?

    Eduard. In dritthalb Jahren.

    Agathe. Und so lange soll ich warten?

    Eduard. Wenn Sie mich lieben. –

    Agathe. Lieben Sie mich?

    Eduard. Wie können Sie zweifeln?

    Agathe. Nun gut! Entführen Sie mich –

    Eduard. Ich soll –?

    Agathe. Erschreckt Sie das? Wer denn sonst?

    Eduard. Ich soll Sie entführen?

    Agathe. Oder ich Sie? Wie Sie’s wollen. Dann heirathen wir insgeheim –

    Eduard. Und der Papa –

    [bookmark: S127]Agathe. Sie fürchten sich vor dem Papa? Was sind Sie für ein erbärmlicher Liebhaber! Vous faussez la passion!

    Eduard. Aber eine Entführung! Da braucht’s ja auch Pässe und sehr viel baares Geld –

    Agathe. Quelle circonspection d’amoureux! Sie denken an Alles! Erst soll ich dritthalb Jahre warten, und nun fehlt das Geld –

    Eduard. Aber Liebste, Beste, soll ich Sie in’s Verderben stürzen? Gerade weil ich Sie liebe, darf ich nicht voreilig handeln –

    Agathe. So leben Sie wohl – pour toujours!

    Eduard. Nein, bleiben Sie, Agathe! – Wollen Sie die Meine werden? Früher oder später, darauf kommt’s nicht an! – Wollen Sie’s oder nicht?

    Agathe. Und wenn ich’s wollte?

    Eduard. Dann schwör’ ich Ihnen einstweilen Treue und ewige Liebe!

    Agathe. C’est toujours quelque chose! – Mais le mariage!

    Eduard (mit Emphase). Ich heirathe Sie, sobald es mir immer möglich ist! Das schwöre ich Ihnen zu – hier auf meinen Knieen!

    

  Eilfte Scene.

    Vorige. Berg.

    Berg (tritt bei den letzten Worten ein, spricht zurück). Einen Augenblick, Kinder!

    Eduard. Der Papa – (Will aufstehen.)

    Agathe (duckt ihn nieder). Restez toujours!

    Berg. Was soll das? Steh’ auf!

    [bookmark: S128]Agathe (wie oben.). À genoux, jeune homme! (Zu Berg.) Regardez, Monsieur! J’ai gagné mon pari!

    Berg (erleichtert). Sie wollten nicht Ernst machen? Nur die Wette gewinnen?

    Eduard. Eine Wette?

    Agathe (duckt ihn). À genoux! Bekomm’ ich die versprochene Ausstattung?

    Berg. Wie wir’s ausgemacht! Sobald sich ein Bräutigam findet –

    Agathe. Der hat sich gefunden!

    Eduard (springt auf.) Was? Ihr habt auf mich gewettet? Und ein Bräutigam?

    Agathe. Ach ja, junger Herr!

    Eduard. Wohl gar der bärtige Mensch, der unten am Thor steht?

    Agathe. C’est mon sappeur! On attend après moi? J’y cours, j’y cours –

    Eduard. Abscheulich! Mich so zu täuschen!

    Agathe (im Gehen, kehrt zurück). Zu Ihrem eigenen Besten, junger Mensch! – Er ist jetzt bereit, eine Gemahlin aus des Papa Händen zu empfangen – vielleicht jene reizende Witwe da drinnen –

    Berg (rasch). Nein, nein, Eduard ist zu jung, er kann noch warten –

    Eduard. Das mein’ ich selbst!

    Agathe. So lassen Sie uns denn als gute Freunde scheiden! Die Hand zur Versöhnung! Geschwind! Touchez là! C’est bien! – Aber noch Eins! Begegnet Ihnen in Zukunft wieder ein hübsches und artiges Mädchen, so sehen [bookmark: S129]Sie sie ja nicht über die Achsel an, sondern grüßen sein höflich zuerst, wenn’s auch nur eine Putzmacherin ist. Denn sehen Sie, junger Herr, groß oder klein, vornehm oder gering, Fräulein oder Näherin – così fan tutte! (Ab.)

    Eduard. Gehorsamer Diener! Bedanke mich für die Lection –

    

  Zwölfte Scene.

    Vorige. Emilie und Sofie. Später der Baron.

    Emilie. Fahren wir endlich, Papa? Der erste Walzer ist wohl schon versäumt –

    Berg. Einen Augenblick, Kinderchen! (Heimlich zu Sofie.) Sind wir einig? (Sofie bejaht.) So hört denn –

    Baron (tritt ein). Ist’s erlaubt?

    Berg. Der Blasse!

    Baron (zu Sofie). Gnädige Frau, ich komme, um aus Ihrem Munde die Bestätigung des ersten Cotillons zu vernehmen.

    Berg. Ich garantire den Cotillon, Herr Baron. Aber wissen Sie, mit wem Sie tanzen? Mit einer Braut.

    Baron. Braut?

    Emilie. Braut?

    Eduard (verblüfft). Also doch –

    Baron. Braut? Also wirklich? – O Lebens-Ironie! (Zu Sofie, mit Anstand.)

    	»Glaub’ nicht, daß ich mich erschieße,

        Wie schlimm auch die Sachen steh’n;

        Das Alles, meine Süße,

        Ist mir schon öfter gescheh’n!«
      

[bookmark: S130]Berg (reicht Sofie die Hand). Theuerste Sofie!

    Emilie. Was? Der Papa?

    Sofie. Lieber Adolf –

    Eduard. Was ist das?

    Berg. Ein Lustspiel auf eine neue Manier: die Kinder bleiben ledig und der Vater heirathet.

     

     

    

  Anmerkung zu »Der Vater«.

    Den Grundstoff zu diesem Lustspiel bot mir Eduard von Bülow’s »Novellenbuch«. Der fleißige Sammler brachte darin aus Retif de la Bretonne’s »Contemporains« die Erzählung: »La fille entretenue«, unter dem Titel: »Die unüberlegte Vorsicht«. – Dort machen der junge Mensch und die Putzmacherin Ernst aus der Sache, verlieben sich in einander, bekommen auch Kinder, und der vornehme Vater muß schließlich »bonne mine« machen und die Leutchen einander heirathen lassen. – Derlei durfte ich dem keuschen Burgtheater (besonders damals, im Jahre 1837) nicht zumuthen; ich änderte daher den [bookmark: S242]Gang des Stückes und schlüpfte über das Schlüpferige und social Bedenkliche leicht hinweg. Aber auch in dieser Verwässerung erschien die Fabel in jenen unschuldigen Tagen, die noch nichts von Dumas fils und Sardou wußten, viel zu »frivol«. Sogar die Schauspielerin, welcher die Rolle der Putzmacherin anheim gefallen war, ging mit einigem Bedenken an ihre Aufgabe, in der Besorgniß, die Darstellung eines so zweideutigen weiblichen Charakters könnte ihrem guten Rufe im Privatleben schaden. Auch mein sittenstrenger Freund Lenau nahm das »leichtsinnige« Lustspiel nicht ohne Kopfschütteln auf, und ich fühlte mich sogar veranlaßt, zu meiner Vertheidigung eine dramatische »Kritik« des Vaters in der Modezeitung abdrucken zu lassen. – Der »Vater« wurde von Korn gespielt, der »Sohn« von Fichtner, der in der Folge (neben seinem Sohne als »Sohn«) die Vater-Rolle übernahm. Nach seinem Abgange von der Bühne lag das Lustspiel brach. Im Winter 1870 brachte ich das nicht ungern gesehene Stück, aus vier Acten in drei zusammen gezogen, mit Sonnenthal, Auguste Baudius und den Hartman’s neuerdings auf die Bretter, wo es, bei dem trefflichen Zusammenspiel, lebhaften Anklang fand.
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